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Die Weltausstellungen , Kunsterziehungstage , der 
Museumstag zu Mannheim, die Jubiläen grosser Kunst- 
sammlungen boten in den letzten Jahren wiederholt 
Anlass, die Aufgaben des modernen Museums im Zu- 
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untersuchen oder vom Standpunkt des Museums den 
Kämpfen um Inhalt und Form der künftigen Bildung 
unseres Volkes zuzuschauen. 

Um das Ziel zu bezeichnen, dem alle unsere Be- 
mühungen entgegenstreben, habe ich die Reden und 
Aufsätze unter dem Titel des Deutschen der Zukunft 
zusammengestellt. 
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Als vor zwanzig Jahren vereinzelte Stimmen eine 
Ausbildung auch der künstlerischen Anlagen des deutschen 
Volkes forderten, sind sie ungehört verhallt. Vor einem 
Jahrzehnt erweckten die ersten Schriften über die Er- 
ziehung der künstlerischen Kräfte neben lebhafter Zu- 
stimmung bereits heftigen Widerspruch. Und im ersten 
Jahr des neuen Jahrhunderts machte sich unter den 
zahlreichen Vorkämpfern der neuen Gedanken nun das 
Bedürfnis nach einer persönlichen Aussprache fühlbar, 
dessen Ergebnis die Dresdner Tagung ist. Es erscheint 
nicht überflüssig, auf die Grundgewalt hinzuweisen, mit 
der dieselben Gedanken in so vielen Köpfen selbständig 
und zur selben Stunde ans Licht traten, um dann in 
so vielen Herzen und an so vielen Orten den Willen 
zur Tat zu entzünden. 

Wir haben das Problem der künstlerischen Er- 
ziehung vom Standpunkt des Erziehers, des Volks- 
wirts und des Künstlers so eingehend verhandeln hören, 
dass es geboten scheint, den Standpunkt in der Nähe 
mit einem weiteren Abstand zu vertauschen, damit sich 

1* 



4 



DER DEUTSCHE DER ZUKUNFT 



uns die Grossenverhältnisse nicht verschieben. Denn wer 
aus nächster Nähe beobachtet, wird in der Wiese einen 
Urwald zu sehen Gefahr laufen. 

In Wirklichkeit bedeutet die künstlerische Erziehung 
doch nur eine Provinz in dem grossen Reich der Ge- 
samterziehung unseres Volkes, für die wir neue Grund- 
lagen zu suchen und auszubauen die Pflicht haben. 

Die Forderung nach einer künstlerischen Erziehung 
tritt nicht als eine vereinzelte Erscheinung auf, sie ist 
von der ersten Stunde untrennbar verbunden mit dem 
gleichzeitig — etwa um die Mitte der achtziger Jahre 
— deutlicher formulierten Ruf nach einer sittlichen Er- 
neuerung unseres Lebens. Die beiden Gebiete sind 
nicht zu trennen. Aus den Jahrhunderten der Armut 
und Beschränktheit, der Hörigkeit und Knechtschaft 
nach innen und aussen haften dem Wesen des Deutschen 
so viele beklagenswerte Züge an, dass wir als politisch 
und wirtschaftlich vorangekommenes Geschlecht mit 
Ruhe und Entschlossenheit nicht nur an die erbarmungs- 
lose Ausrottung alter Fehler, sondern vor allem an 
die Entwickelung aller zurückgebliebenen edlen Kräfte 
zu gehen haben. Kein Beobachter kann dies Streben 
jnach neuer Bildung im deutschen Volk verkennen. Es 
ist einer der Grundzüge der Erhebung des vierten Stan- 
des, es bewegt die Frauenwelt und hat bisher nur die 
oberen Schichten des Bürgertums noch kaum berührt. 

Wir wollen uns an dieser Stelle jedoch nicht damit 
aufhalten, die Fehler und Mängel aufzuzählen, die wir 
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ablegen müssen, noch ein Verzeichnis der guten Eigen- 
schaften anlegen, die wir am Deutschen der Zukunft 
entwickelt sehen möchten. Viel wichtiger ist es, die Mittel 
und Wege zu untersuchen, die uns für einen Einfluss auf 
die Ausgestaltung unseres Volkstums zu Gebote stehen. 

Schriftliche und mündliche Belehrung darf nicht 
unterschätzt werden. Aber sie tut es nicht allein. Nach- 
haltig wirkt nur das Beispiel eines vom neuen Geist er- 
füllten Lebens. 

Dies Beispiel kann jeder Beliebige in seinem Kreise 
geben, auf die Allgemeinheit können jedoch nur die 
Träger der organisierten Lebensmächte wirken. 

Im achtzehnten Jahrhundert, wurde die Denkweise 
und Lebensführung der Deutschen durch die Kirche, 
den H^ojE, die Universität und die zunftartigen 
Körperschafte n wesentlich mitbestimmt. 

Nach den Jahren des Überganges zeigten sich im 
neunzehnten Jahrhundert Aufbau, Zusammensetzung und 
Wirkungsgebiet der wirkenden Kräfte von Grund aus 
veränder t. Der Kirche, die früher unmittelbar jede 
Gesellschaftsschicht und jeden einzelnen mit tausend 
Fäden umspannt hielt, haben sich einzelne, haben sich 
ganze Gesellschaftsschichten entzogen. Die zugleich 
geistliche und weltliche Oberherrschaft ist ihr nicht er- 
halten geblieben. Der Hof steht nicht mehr als mass- 
gebend für Lebensauffassung und Lebenshaltung im 
Mittelpunkt der neuen bürgerlichen wie früher der aristo- 
kratische n Gesellschaft. Er ist selbst in vielen Stücken 
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verbürgerlicht. Die Zünfte sind aufgelöst worden. 
Von den alten Mächten hat nur die Universität 
als Schöpferin der alles beherrschenden Wissenschaft 
im neunzehnten Jahrhundert einen erheblichen Zuwachs 
an Macht und Ansehen erhalten. Um die Mitte des 
Zeitabschnitts hatte sie fast hohenpriesterliche Geltung. 

Aber andere Lebensmächte haben sich neben ihr 
erhoben, von denen im achtzehnten Jahrhundert nichts 
oder doch nur die Keime vorhanden waren. Die po- 
litische Partei, die Presse, die Erhebung und politische 
Organisation des vierten Standes, die Frauenbewegung, 
und als Folge der Schulpflicht und Wehrpflicht Schule 
und Heer. 

Alle diese Faktoren haben fühlbaren Einfluss auf die 
Bildung des Deutschen der Zukunft. Aber die Kirche, 
die politische Partei , die Presse , die Organisation des 
vierten Standes und der Frauenbewegung wirken doch 
nur auf einzelne Kreise oder auf Teile des Volkes. Mit- 
telbar oder unmittelbar bestimmend für alle stehen nur 
die Universität, die Schule und das Heer da. Ihre Trä- 
ger, der Professor, der Lehrer, der Offizier bilden fest- 
geschlossene Stände mit eigener Uberlieferung und eige- 
nem Standesideal. Und sie wirken nicht nur auf Kreise 
und Teile, sondern auf alle Stände, und nicht aus der 
Ferne und unpersönlich durch das Wort, sondern un- 
mittelbar durch das Vorbild ihrer lebendigen Persön- 
lichkeit 

Diese drei Stände, der Professor, der Lehrer und 
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der Offizier, die unsere Lebensauffassung und Lebens- 
führung allein durch ihre Allgegenwart stärker beein- 
flussen als selbst die Kirche, deren Vertreter in grössere 
Ferne gerückt sind, haben in keinem anderen Volk die- 
selbe Stellung und Bedeutung. Ein Blick auf die Lage 
in England offenbart die gründliche Verschiedenheit 
der Lebensgestaltung. Dort setzt erst jetzt etwas wie 
Schulpflicht ein, dort hat der Offizier nur mit einem 
verschwindenden Bruchteil des Volkes zu tun, dort 
herrscht als bestimmendes Vorbild noch immer die 
Aristokratie. Der höchste Typus, den der Engländer 
hervorgebracht hat, der einzige, den das ganze Volk 
anerkennt, der Gentleman, d. h. ursprünglich der Land- 
edelmann, ist aristokratischen Ursprungs und vermittelt 
in allen Ständen die aristokratische Anschauung und 
Überlieferung. 

Was wir an guten Eigenschaften des Charakters, 
an Kräften und Fähigkeiten für den Deutschen der Zu- 
kunft erstreben, wird ihm am sichersten und schnellsten 
übermittelt, wenn es der Professor, der Lehrer und der 
Offizier durch ihr Beispiel ihm vorleben. 

* 

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, das 
sich als Neubegründer, als Vollender aller Wissen- 
schaften fühlte, genoss in Deutschland die U n i v e r s i - 
tät als Hüterin und Mehrerin des kostbarsten aller 
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Schätze eine fast religiöse Verehrung, und der Stand des 
Professors bildete eines der Lebensideale des deutschen 
Volkes. Der Professor war der vornehmste Held im 
Roman, ein Gefäss aller äusseren und inneren Voll- 
kommenheiten. Gegen das Ende des Jahrhunderts war 
eine Verschiebung eingetreten, die — im Roman — den 
Offizier und den Künstler und — im Leben — den 
Techniker, den Industriellen, den Kaufmann in den 
Vordergrund gerückt hatte. Der Professor hatte in der 
Dichtung und im Leben den ersten Platz nicht be- 
haupten können. Die Interessen waren andere Wege 
gegangen. 

Wir sind mit gutem Rechte stolz auf die Taten 
unserer Techniker, Industriellen und Kaufleute, und wir 
sehen in der wirtschaftlichen Macht, die sie uns im 
Lauf eines Menschenalters zurückgewonnen haben, eine 
der Sicherungen für den Bestand unseres Volkstums. 
Auch steht nicht zu fürchten, dass das deutsche Volk 
von nun an in der Anhäufung und im Genuss weltlicher 
Güter den Zweck seiner Arbeit und seines Daseins sehen 
wird. Dass es einen Moment fast so scheinen konnte, 
darf nicht ungerecht machen. Dasselbe Geschlecht, 
das die neuen Güter erwarb, war nur in einzelnen Aus- 
nahmefällen in der Lage, sich die Kultur zu erwerben, 
der sie zu dienen bestimmt sind. Auch der Reichtum 
braucht Uberlieferung, um sich auszudrücken, und 
Überlieferung gab es in Deutschland nicht. Wir hatten 
keinen über das ganze Land verteilten Stand mit er- 
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erbtem Reichtum und überliefertem Kulturleben, dem 
der neue Reichtum hätte nachstreben können. So 
kommt es, dass er keinerlei Verpflichtung zu fühlen 
oder anzuerkennen braucht. Man kann in Deutschland 
sehr reich, sehr ungebildet, zu keinerlei Opfer für irgend 
einen Kulturzweck bereit sein, ohne der Verachtung an- 
heimzufallen. Das gesellige Leben hat dieser neue Reich- 
tum auf eine rein materielle Basis gestellt und dadurch 
zu einem Fluch gemacht für die, die sich ihm nicht 
entziehen können. Es hat wohl bisher noch nie eine 
gesellschaftliche Oberschicht so ohne Kulturbedeutung 
gegeben wie die deutsche der Gegenwart. Sie steht 
an geistiger Regsamkeit und Teilnahme hinter den 
Mittel- und selbst den Unterklassen im Durchschnitt 
zurück. 

Es wäre schlimm, wenn die Pessimisten recht hätten, 
die dem Vertreter von Kunst und Wissenschaft, soweit 
er nicht mit eigenen Gütern gesegnet ist, eine Art so- 
zialer Hörigkeit im Kreis der Besitzenden weissagen. 

In dieser Krisis sehen wir im deutschen Professoren- 
stande Bestrebungen einsetzen und stärker werden, die 
eine neue Zeit mit heraufführen können. Der Pro- 
fessor, der früher in unerreichbarer Höhe über der 
Welt stand und es unter seiner Würde hielt, das himm- 
lische Feuer selber den Sterblichen hinabzutragen, be- 
ginnt sich Mensch unter Menschen zu fühlen. Er hat 
erfahren, dass die hochmütige Abwehr jeder Laienteil- 
nahme an der Wissenschaft ihren Bestand gefährdet. 
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Vielleicht ist das Vorurteil gegen die künstlerische Dar- 
stellung der Ergebnisse seiner Forschungen, die sie der 
Welt zugänglich macht, noch nicht überall gebrochen, 
aber es ist doch schon Bresche gelegt. 

Auch andere Vorurteile sind gefallen. Mehr und 
mehr zeigt sich die Neigung, das Leben der Gegenwart zu 
erforschen und als ein vollwertiges Objekt der wissen- 
schaftlichen Untersuchung gelten zu lassen. Auf po- 
litischem, wirtschaftlichem und literarischem Gebiete 
erhalten wir Beobachtungen und Erläuterungen des 
Lebens, wie sie unsere Vorfahren aus ihrer eigenen 
Zeit nicht gekannt haben. Man beginnt sodann an den 
Universitäten zu erkennen, dass die Unwilligkeit, wissen- 
schaftliche Zwecke zu fördern, die den deutschen Reich- 
tum neben dem englischen und namentlich dem ameri- 
kanischen so dunkel erscheinen lässt, nicht ohne Ver- 
schulden der Wissenschaftler zustande gekommen ist. 
Der deutsche Professor zeigt sich hie und da geneigt, 
gewisse Oberlieferungen mittelalterlicher Barbarei in der 
Form gelehrter Streitigkeiten als eines gebildeten Mannes 
und Ehrenmannes unwürdig zu verlassen. Er fängt an 
seine körperliche Erziehung und Erholung in die Hand 
zu nehmen. Ein Berliner Professor konnte einen Preis 
im Lawn-Tennis gewinnen, ohne dass man es ihm als 
einen Makel anrechnet. Und die frühere Gleich- 
gültigkeit gegen die äussere Erscheinung beginnt der 
besseren Einsicht zu weichen, dass sich in der werden- 
den deutschen Gesellschaft der Nachlässige, nicht pein- 
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lieh Saubere und Gepflegte je länger desto sicherer 
deklassieren wird. 

Dies alles und andere verwandte Bestrebungen im 
Professorenstand lassen erkennen, wie auch er von dem 
Strom künstlerischer und ethischer Bewegung ergriffen 
ist, der unser ganzes Volk mit sich zu reissen beginnt. 
Angesichts der unermesslichen Tagweite seines Ein- 
flusses ein trostreiches Vorzeichen. Bei der inneren 
Mission künstlerischer und ethischer Kultur können wir 
den Professor so wenig entbehren wie den Lehrer. Aber 
was sie lehren wollen, müssen sie auch in sich und an 
sich zur Erscheinung bringen. 

Was das neunzehnte Jahrhundert in der Entwicklung 
der Schule, vom Gymnasium bis zur Volksschule, ge- 
leistet hat, ist von ihm selbst mit als eine seiner grossen 
Taten angesehen worden. Es hat damit eine Organi- 
sation geschaffen, die noch kein Kulturvolk jemals für 
seine eigene Erziehung besessen hat Und die Deut- 
schen haben sich nicht mit der mechanischen Einrichtung 
begnügt, sie haben Unterrichtsmethoden geschaffen, die 
den Zugang zu jeder Art von Wissen von allen über- 
flüssigen Schwierigkeiten der Wegführung befreit haben. 

Doch bleibt dem zwanzigsten Jahrhundert zu tun 
genug, einmal, weil überhaupt noch nicht alle methodische 
Arbeit erledigt ist, dann, weil jede neue Zeit neue An- 
forderungen stellt, und schliesslich und nicht zum wenig- 
sten, weil alle menschlichen Einrichtungen nur auf Sicht 
getroffen werden können, selbst wo man meint, Grund- 
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mauern für die Ewigkeit zu legen. Auch die Schule be- 
findet sich dauernd im Zustand der Revolution. 

Dass wir trotz der ausserordentlichen Leistungen 
der Schule noch Wünsche haben oder stellenweise gar 
noch unzufrieden sind, ist nur ein Beweis für ihre 
lebendige Kraft. Zufriedenheit und Wunschlosigkeit 
wären ein Anzeichen von Versteinerung. 

Unserer Bildung fehlt heute noch die feste na- 
tionale Grundlage. Mag auch die theoretische 
Pädagogik sie fordern, mag auch der Wortlaut der 
Lehrpläne besagen, dass sie angestrebt wird, das geistige 
Leben unserer Gebildeten beweist, dass eine wirkliche 
Lebensgemeinschaft mit den führenden Geistern der 
deutschen Politik, Literatur, Kunst und Wissenschaft 
nicht besteht oder höchstens da, wo wie in der Musik 
ein ausserhalb der Schule gewachsener Dilettantismus 
grossen Stils die Grundlage bildet Vor allem wäre zu 
wünschen, dass unser Volk mit seinen grossen Dichtern 
und Schriftstellern in engerer Vertrautheit aufwüchse. 
Der Engländer und der Franzose sind sehr viel inniger 
an das Schrifttum des eigenen Volkes angeschlossen. 
Der gebildete Deutsche empfangt heute noch mindestens 
ebensoviel Anregung und Genuss von der englischen 
und französischen Literatur wie von der des eigenen 
Volkes. Vielleicht trägt eine etwas zu enge Fassung 
des Begriffs der schönen Literatur mit zu der unge- 
nügenden Schätzung des deutschen Schrifttums in 
Deutschland bei. Zur schönen Literatur gehört nicht 
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nur das Gedicht in gebundener Sprache, das Drama, 
der Roman, die Novelle, sondern ebensogut jede Art 
künstlerischer Gestaltung eines wissenschaftlichen Stoffs. 
Es erfordert ebensoviel künstlerische Phantasie, Kraft 
und Technik, einen philosophischen oder wissenschaft- 
lichen Vorwurf als Erlebnis zu gestalten, wie der Aufbau 
und die Ausarbeitung eines Romans, und es liegt gar 
kerne Veranlassung vor, den, der Gedichte oder Romane 
schreibt ohne weiteres für ein höheres Wesen zu halten 
als den „dichtenden" Philosophen, Gelehrten oder Staats- 
mann. Produktion ist Produktion. 

Die Bekanntschaft nicht nur mit den Namen son- 
dern mit den Werken der grossen bildenden Künstler, 
die das deutsche Wesen ausdrücken, der Jugend zu 
vermitteln, hat die Schule bisher überhaupt nicht als 
ihre Aufgabe angesehen. 

Dieser ungenügende nationale Inhalt unserer Bildung 
hat den sehr bedauerlichen Zustand zur Folge, dass die 
Art der Bildung in Deutschland Kaste macht Wer die 
klassische Bildung selbst nur in der unzulänglichen Ge- 
stalt erworben hat, in der das heutige Gymnasium sie 
vermittelt, glaubt ab höherer Mensch mit Geringschätzung 
auf den, der nur die moderne Dreisprachenbildung be- 
sitzt, herabsehen zu dürfen. Wer Englisch und Französisch 
kann, fühlt sich erhaben über den noch so gebildeten ein- 
sprachigen Deutschen. Wo, wie in England und Frank- 
reich, die Grundlage der nationalen Bildung sehr nach- 
drücklich bereitet und gepflegt wird als ein allen ge- 
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meinsamer Besitz, wo das ganze Volk wirklich in und 
mit seinen Dichtern lebt, fühlt sich der in den klassischen 
Sprachen und Literaturen Heimische, soweit meine Be- 
obachtungen reichen, nicht wie bei uns als höhere Klasse, 
der alles Nationale als zweiten Ranges gilt. 

Wenn man uns, auf die Stundenpläne gestützt, zu 
beweisen versucht, dass das nationale Schrifttum eifrig 
gepflegt würde, so brauche ich nur zu fragen : was lebt 
denn im Geist und im Herzen unserer Gebildeten aus 
unserer grossen Literatur? Welcher Art sind die deut- 
schen, englischen und französischen Schriftsteller, die 
sie am eifrigsten lesen ? Und von welcher Kost nährt 
sich unser Volk ? Dass nicht alle für den Genuss des 
Besten die natürliche Begabung haben, weiss ich wohl. 
Aber ich habe mich sehr viel umgetan, um zu prüfen, 
wie viele, die von Haus aus befähigt und geneigt wären, 
einfach vernachlässigt sind. Ihre Zahl ist in allen 
Standen, selbst in den oberen, Legion. 

Für die Entwickelung unseres Volkstums müssen 
wir von der Erziehung verlangen, dass sie die liebende 
Hingabe an unsere eigene Sprache, Literatur und Kunst 
in allen Kreisen erweckt. Darin liegt eine unschätzbare, 
alle Stände des Volkes zusammenschliessende Kraft. 
Wer hat es nicht erlebt, wie ihn Vertrautheit mit Goethe, 
Gotthelf, Keller oder Jakob Burckhardt, — ich nenne 
die ersten besten Namen — einem Fremden, der die- 
selben geistigen Erlebnisse gehabt, bei flüchtiger Be- 
rührung nahe gebracht hat 
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Hätten wir diese allen Ständen zugängliche ge- 
meinsame Bildung, so würde die klassische Kultur kaum 
ernstliche Widersacher finden. 

Mit dem mangelhaften Anschluss an unser natio- 
nales Schrifttum und unsere nationale Kunst hängt so- 
dann aufs engste zusammen, dass unserer modernen 
deutschen Bildung die gestaltende Kraft fehlt. 

Sich in der deutschen Sprache einfach, klar und 
geschmackvoll ausdrücken zu können mag in der Auf- 
satzstunde als Klassenziel gelten. Aber es ist noch 
nicht lange her, und vielleicht liegt der Zustand noch 
nicht hinter uns, dass ein junger Gelehrter, der sich 
bemühte, ein lesbares Deutsch zu schreiben, leicht- 
fertiger Gesinnung verdächtig wurde. Auf die Ohnmacht 
des Beamten- und Juristendeutsch brauche ich kaum 
hinzuweisen. Und wie viel literarisches Urteil und Ge- 
wissen, wie viel Kultur verraten durchweg die Erlasse 
und Ansprachen unserer Regierungen ? Es ist, als ob 
kein Mensch in Deutschland sich heute noch vor dem 
Gemeinplatz und der Banalität zu fürchten braucht. Ob 
wir die Tagesblätter, die Wochen- und Monatsschriften 
aufschlagen, wie selten tönt uns ein reiner Klang ent- 
gegen ? 

Dass der Inhalt der bildenden Kunst nicht nur auf 
Bilder, Bildsäulen und Prunkbauten beschränkt ist, liegt 
dem gebildeten Deutschen meilenfern. Soweit er künst- 
lerische Bildung hat, ist sie ein toter Schatz. Sie hilft 
ihm nicht, seine Wohnung einzurichten, seinen Anzug 
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den Forderungen des Geschmacks zu unterwerfen. Ja, 
noch heute läuft ein Mann, der ästhetische Ansprüche 
an seine Umgebung und Erscheinung stellt, Gefahr, 
nicht nur für leichtsinnig, sondern sogar für unaufrichtig 
und unzuverlässig zu gelten. Wer den Deutschen be- 
trügen will, muss die Maske der Ungeschlachtheit, 
Derbheit und Ungepflegtheit annehmen. In breiten 
Schichten unseres Volkes erweckt das Vertrauen. 

In diesem Zusammenhange muss auch die Frage 
aufgeworfen werden, wo in unserm Turnen die gestal- 
tende Kraft steckt. Geht und steht, lehnt und sitzt 
der Turner besser als seine Mitdeutschen? Das Ziel 
der Ausbildung des Körpers ist nicht rohe Kraft sondern 
Anmut. Hier ist unendlich viel zu tun. Unter den 
Kulturvölkern sind wir die Ungeschlachten. Ein anmu- 
tiger Deutscher, der Ausdruck wirkt heute noch ko- 
misch. 

Wir merken es nicht, denn unsere Erziehung lehrt 
uns nicht, uns selber zu beobachten. Wir haben als 
Volk und als einzelne einen sehr ausgesprochenen Ab- 
scheu dagegen. 

Der Gedanke der deutschen Schule verkörpert sich 
im Lehrer. In seiner gegenwärtigen Ausdehnung und 
Organisation ist der Lehrerstand jung und, als Folge 
der Schulpflicht, eine Schöpfung des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Er hat keine alten, gefestigten Traditionen, 
es steht kein Ahnengeschlecht hinter ihm. Nach gut 
deutscher Art ist er scharf zerklüftet, und als unver- 
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söhnte Gegensätze stehen sich Volksschullehrer und 
Lehrer der höheren Schulen gegenüber, genau, wie die 
Lehrer der höheren Schulen sich leicht in einem Gegen- 
satz zu den Lehrern der Hochschule fühlen. Es scheint 
in Deutschland, dessen Gesellschaft in scharf geson- 
derte, sich gegenseitig mit Misstrauen betrachtende 
Kasten zerfallt, sehr schwer zu fallen, dass man sich 
menschlich gelten lässt. Wir haben noch kaum das 
Gefühl, dass wir gesellschaftlich im tiefen Mittelalter 
leben. Zuerst gilt bei uns der Stand, nicht der Mann. 
Die Dänen haben eine sehr treffende Beobachtung dar- 
über kurz und bündig zusammengefasst, In England 
fragt man , was einer hat , in Deutschland, was einer 
ist, in Dänemark, wie er ist. Unsere Gesellschaft hat 
noch einen weiten Weg zur tiefen Menschlichkeit unseres 
ersten Kaisers, von dem ein feiner Beobachter sagte: 
Wenn er eine Köchin kannte, die ihre Sache verstand 
und ihre Pflicht tat, so hatte er Respekt vor ihr. 

Unter diesen Zuständen pflegt ein junger Stand 
wie der des Lehrers besonders zu leiden. Die altern 
Stände haben äussere Macht und äusseres Ansehen er- 
erbt, der neue besitzt noch kein solches Kapital. Nach 
deutscher Gewohnheit, die absolut mittelalterlich ge- 
blieben ist, verweigern die ältern Kasten jedem neuen 
Stand (der notgedrungen das Wesen der Kaste an- 
nehmen muss) gleiches Recht. 

Mancher Charakterzug des heutigen Lehrers stammt 
aus dieser Lage. 

Lichtwark, Der Deutsche der Zukunft. 2 
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Heute gilt es vielleicht noch eher als charakte- 
ristisch für den Lehrer, dass er ein verbitterter als dass 
er ein freudiger Mensch ist. Ein heiterer oder gar ein- 
mal ausgelassener Lehrer würde in einer Karikatur nicht 
als typisch empfunden werden. 

Nun können uns aber Stimmung und Gemütsver- 
fassung des Lehrers um so weniger gleichgültig sein, 
als es von ihm allein abhängen wird, ob die Schule im 
zwanzigsten Jahrhundert noch ferner wie ein Fremd- 
körper auf unserm Leben lastet, oder ob sie vom Kind, 
das sie besucht, von den Eltern, die ihre Kinder hin- 
senden, geliebt wird. Möge die Zeit nicht fern sein, 
wo man es gar nicht mehr begreift, wenn ein ernster 
Mann, der sein Leben erfüllt hat, eingesteht, dass er 
die Strassen meidet, die er als Knabe zur Schule ge- 
gangen ist, oder dass in Zeiten der Abspannung schwere 
Schulträume ihn plagen. Als Knabe kannte ich einen 
englischen Jungen, der sich vor Heimweh nach seiner 
Schule verzehrte. 

Alle Schulreform steht und fallt mit dem Lehrer. 
Die besten Stundenpläne können ihn nicht beflügeln, 
die schlechtesten ihn nicht hemmen. Der Kern seiner 
Wirkungsfahigkeit liegt in der lebendigen Kraft, die er 
entfaltet, und in der Kraft, die er in seinen Schülern 
entwickelt. 

Dass dazu auch die künstlerischen Kräfte gehören, 
die das Leben gestalten sollen, ohne deren Ausbildung, 
ohne deren Einwirkung auf Sprache, äussere Erschei- 
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nui)g, Lebenseinrichtung und Lebensführung, auf Schaf- 
fen und Genuss in jeder Gestalt das Dasein auch in der 
Fälle materiellen Wohlstandes ein Vegetieren bleibt, hat 
die Theorie niemals bezweifelt, soll aber für das Leben 
unseres Volkes als ein neues Ziel der Entwicklung erst 
erobert werden. 

* * 

* 

Wie mit der Schulpflicht hat sich das deutsche Volk 
mit der Wehrpflicht im neunzehnten Jahrhundert 
in vorbildlich gewordenem Entschluss eine schwere Last 
auferlegt aber zugleich eine Einrichtung von unschätz- 
barem erziehlichem Einfluss geschaffen. 

Der Träger dieses Einflusses, der Offizier, ist in 
seiner heutigen Ausprägung ein Erzeugnis des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Aber er hat viele Wandlungen 
durchgemacht und ist beständig im Werden und Wachsen 
begriffen. Eine Geschichte der Entwickelung des deut- 
schen Offiziers scheint noch nicht versucht zu sein, so 
wichtig sie für die Klärung der Vorstellungen sein wurde. 
Auch über die Entwickelung des einzigen Mannestypus, 
den es neben dem des Offiziers heute in der Welt gibt, 
des englischen G entleman, unterrichtet uns, wie englische 
Forscher mir bestätigten, noch keine Sonderdarstellung. 
Der Typus des englischen Gentleman und der des deut- 
schen Offiziers, die seit dem Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts den Typus des Hofmannes abgelöst haben — 

2* 
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sind doch alle Souveräne der Welt bis zum Kaiser 
von Japan in Zivil englische Gentlemen und in Uniform 
deutsche Offiziere — stammen aus derselben Gesell- 
schaftsschicht, dem Landadel. Der nächste Vorfahr des 
deutschen Offiziers sind die Führer der stehenden Heere 
seit dem Ende des dreissigjährigen Krieges. Weiter 
zurück geht seine Abstammung auf die Söldnerführer, 
die Ritter und in fernerer Folge die kriegerischen Adels- 
geschlechter. 

Vom dreissigjährigen Kriege ab lag die Entwickelung 
des Typus wesentlich in der Hand der Hohenzollern. 
Zur selben Zeit, als Ludwig XIV. den französischen 
Adligen zum Höfling machte und dadurch den Grund 
zu seinem Untergang in der Revolution legte, hat der 
Grosse Kurfürst die Kraft des preussischen Adels dem 
Staat zuzuführen begonnen. Von Geschlecht zu Ge- 
schlecht hat der Typus des Offiziers festere Züge an- 
genommen, bis er schliesslich die Hohenzollern und die 
deutschen Fürsten, die ihn geschaffen, in seinen Bann 
zwang. Es ist bekannt, dass Kaiser Wilhelm I., wenn 
er vor einer Schicksalslage stand, deren Entscheidung 
ihm schwer wurde, sich wohl zu fragen pflegte, was er 
als Offizier zu tun habe. Dann hätte er es gleich ge- 
wusst, fügte Bismarck hinzu, der diesen Zug berichtet 
hat. Bei Friedrich dem Grossen wäre dies noch nicht 
denkbar. 

Die eigenartige Stellung des Offiziers in unserem 
öffentlichen Leben und unserer Gesellschaft ist ohne 
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einen Blick auf seinen Ursprung nicht zu verstehen. Er 
allein steht heute wie früher der Adel stand. 

Wenn wir die höchsten Formen des Lehrer-, des 
Professoren- und des Offizierstypus vergleichen — und 
nur diese sollte man zum Vergleich nebeneinander 
stellen — so treten beim Offizier eine Reihe von Eigen- 
schaften schärfer hervor, die bei seinen Miterziehern 
unseres Volkes wohl vorhanden sein können und auch 
mehr und mehr aufkommen, aber noch nicht als not- 
wendig gelten. Das ist die Ausbildung des Körpers, 
die Erziehung des Willens und die drakonisch durch- 
geführte formale Erzogenheit, die sich beim höchsten 
Typus, wie ihn der erste Kaiser darstellte, nicht bloss 
auf die äussere Haltung sondern auch auf die Bildung 
des Herzens erstreckt, auf der die Fähigkeit beruht, in 
jedem Augenblick Herr seiner selbst zu sein und Worte 
und Taten des Takts zu rinden. Wie beim englischen 
Gentleman sind es beim deutschen Offizier der Art 
Kaiser Wilhelms I. wesentlich auch ästhetische Elemente, 
die ihn von anderen Ständen unterscheiden. 

In dieser seiner höchsten Entwickelung, in der er 
nun Vorbild geworden ist, haben wir im deutschen 
Offizier den einzigen deutschen Mannestypus, an den 
allseitige Anforderungen gestellt werden. Professor und 
Lehrer können bei besonderer Begabung und Leistungs- 
fähigkeit sehr einseitig entwickelt sein, vom höchsten 
Typus des Offiziers darf man sagen, dass er selbst bei 
der äussersten Intelligenz und Bildung des Geistes nicht 
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denkbar ist, wenn der Körper nicht tauglich ist, der 
Charakter, die formale Bildung zu wünschen übrig las- 
sen. Es gibt in der Tat keine körperlichen, seelischen 
oder geistigen Mängel, keine Unzulänglichkeit der Er- 
ziehung, die nicht einzeln unter Umständen genügten, 
um dem deutschen Offizier eine grosse Laufbahn ab- 
zuschneiden. In keinem Stand findet eine so schroffe 
Auslese statt. 

Alles dies hat ihn als Typus so stark gemacht, dass 
er sich dem ganzen Volk aufzuprägen beginnt, vom 
Fürsten bis zum Tagelöhner. Gerade so wie der stärkste 
englische Mannestypus sich aus der mittleren Schicht 
des Landedelmannes über das ganze Volk ausgebrei- 
tet hat. 

Durch die Tatsache der Wehrpflicht ist diese 
Wirkung auch für die Zukunft festgelegt. Auch künftig 
durchschreitet das ganze Volk einmal die Sphäre des 
Offiziers. Alles Gute und Edle, was der Offizier sich 
erhält und erwirbt, wird sich von ihm aus als äussere 
Haltung und innere Gesinnung dem ganzen Volke mit- 
teilen. Alle Arbeit, die der einzelne Offizier an seine 
Entwickelung zum Ideal seines Standes setzt, wird, wie 
dieselbe Arbeit des Lehrers und Professors, zugleich 
für die Erhöhung unseres Volkstums geleistet, denn 
nichts wirkt mit so lebendiger Kraft wie das Beispiel. 

* * 
* 
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Aus der vieltausendjährigen Geschichte unserer 
Rasse kennen wir genauer ein paar hundert Jahre. 
Schon wie unsere Vorfahren vor fünfhundert Jahren aus- 
gesehen haben, müssen wir aus Bruchstücken erraten. 
Was sie dachten und fühlten, ist uns weiter zurück noch 
— mit grossen Lücken — auf ein paar Jahrhunderte 
zu enträtseln, aus früherer Zeit wird nur gelegentlich 
eine kurze Strecke durch ein Licht, das von aussen auf 
den Pfad unserer Entwicklung fallt, aus tiefer Nacht 
hervorgehoben. 

Aber trotz aller Trümmer und Lücken der Über- 
lieferung vermögen wir selbst aus den Tatsachen, die 
jedem geläufig sind, zu erkennen, welche tiefen Wand- 
lungen Seele und Charakter unseres Volkes In der kurzen 
Spanne von zweitausend Jahren durchgemacht hat. Aus 
dem Deutschen des Tacitus, einem Jäger und Krieger, 
der den Ackerbau, Industrie und Handel verachtete, 
sehen wir in wenigen Jahrhunderten den Ackerbauer, 
dann den Städtebewohner, den Kaufmann, Geldmann und 
Industriellen werden und in diesen Tätigkeiten neue Cha- 
rakterzüge annehmen. Kaum ein Jahrtausend nach der 
Völkerwanderung — eine sehr kurze Spanne Zeit — war 
der Deutsche Ackerbauer geworden, war schon Hofmann 
gewesen, der alle Kultur des Abend- und Morgenlandes 
in sich vereinte, hatte Römerstädte auf seinem Boden 
zu neuem Leben entwickelt, hatte auf jungfräulichem 
Boden neue gegründet, war aus dem freien Bauern ein 
Höriger geworden und schickte sich an — der ehemalige 
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Städtehasser — innerhalb seiner festen Mauern zum eng- 
herzigen, kurzsichtigen, kleinlichen Spiessbürger zu werden, 
dem jeder der grossen Züge des kaiserlichen deutschen 
Mannes, wie ihn Walther besungen und der grosse Bild- 
hauer von Naumburg körperhaft vor unsere Augen ge- 
stellt hat, eingeschlafen war. Und dann kam die Zeit des 
Kräfteverfalls, wo aus dem freien Deutschen die Knechts- 
natur wurde, die wir heute noch nicht überwunden haben. 
Die Beobachtung der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Mannestypen, die unser Volk allein im letzten Jahrtau- 
send hervorgebracht hat, der zahllosen Seelenzustände, 
die es durchlaufen hat, gibt uns heute das Recht, un- 
sere Erziehung in die Hand zu nehmen, um aus unserem 
Charakter auszumerzen, was an beklagenswerten Folgen 
der Jahrhunderte der nationalen Schmach noch in uns 
steckt. Wir haben zu lange wesentlich der Intelligenz 
gelebt. Es ist Zeit, dass nun die sittlich-religiösen und 
die künstlerischen Kräfte zur Entfaltung kommen. 

Wenn im Fichtenwalde ein Stamm gefallt ist, und 
die Wurzel wird nicht ausgerodet, so stirbt der Stumpf 
nicht ab. Die Wurzeln, die im Dunkel der Tiefe ihre 
Arbeit verrichten, spüren es kaum in ihrer lichtlosen 
Heimstätte, dass oben sich ein Schicksal erfüllt hat, 
denn sie sind mit denen der Nachbarbäume eng ver- 
wachsen und geben ihnen die Nahrung ab, die sie aus 
der Erde ziehen. In den Nachbarstämmen steigen ihre 
Säfte hinauf in die Kronen, die sich in Luft und Licht 
des Himmels wiegen, und steigen herab und nähren auch 
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die Wurzeln und den Stumpf des entkronten Baumes, so 
dass sie nicht faul werden. 

Im Wald der Kulturvölker hat unser Volk durch 
Jahrhunderte als Baumstumpf gestanden, dessen Wurzeln 
die Nachbarstämme nährten, dessen Stumpf von ihnen 
Nahrung zurückempfing. 

Aus den uralten Wurzeln haben wir nun aufs neue 
einen Stamm zum Himmel hinauf gesandt und treiben 
unsere Lebenssäfte zum eigenen Wipfel empor. 

Aber die Mächte, die dem ersten Stamme den Unter- 
gang bereitet haben, sind noch nicht überwunden und 
lauern — immer noch dieselben — in uns und um 
uns her. 

Schutz vor erneuter Vernichtung gewähren uns nicht 
die äusseren Einrichtungen unseres Volkstums, nicht un- 
sere Bündnisse. Das alles kann der Sturm einer Nacht 
hinwegfegen. 

Aber unbesiegbar werden wir stehen bleiben, wenn 
jeder Einzelne in jeder Stunde, bei jedem Werk, an je- 
dem Ort, wohin ihn Mut und Schicksal gestellt haben, 
das höchste Mass seines Willens und seiner Kraft ent- 
falten lernt. 

Dass dies Gefühl der Verpflichtung gegen sein Volk 
im Deutschen der Zukunft erweckt und lebendig erhalten 
wird, darauf kann niemand durch sein Beispiel stärker, 
stetiger und unmittelbarer hinwirken als der deutsche 
Professor, der deutsche Lehrer und der deutsche Offizier. 
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Es ist ein Verhängnis, dass alle dauernden Einrich- 
tungen, die das Menschengeschlecht in den Dienst des 
Lebens stellt, die Neigung haben, im Laufe der Zeit 
sich selber Zweck zu werden. Wozu sie ursprünglich be- 
stimmt waren, gerät in Vergessenheit, denn die Menschen, 
in deren Hände die Ausübung gelegt war, wachsen zu 
einem Stande zusammen, der sich absondert, im Gefühl 
eigenen Rechts sich dem Volke gegenüberstellt und sich 
endlich, wenn seine Macht herangewachsen ist, aus Helfern 
in Herren verwandelt. Alles, was an der Kirche und 
am Staat immer wieder verbesserungsbedürftig erscheint, 
wächst im letzten Grunde aus dieser Wurzel. 

Auch die Schule ist dem lastenden Gesetz unterworfen. 
Freilich nicht in der Theorie, die mit dem Spruche: 
„Nicht für die Schule, sondern für das Leben" als mit 
uralter Selbsterkenntnis prunkt, wohl aber in der Praxis, 
die sich so leicht bereit zeigt, es umgekehrt zu halten. 
Die Schule ist in ihrer heutigen Gestalt nur noch nicht 
alt genug, sonst hätte sie noch vi«l gründlicher vergessen, 
wozu sie da ist. 



30 DIE EINHEIT DER KÜNSTLERISC HEN ERZIEHUNG 

Im Gedächtnis des heute wirkenden Männerge- 
schlechts — die Frauen sind wohl im Ganzen besser 
daran — steht das Bild der Schule mit hartem Medusen- 
antlitz. Wer von ihr spricht, dem fliegt kein Lächeln 
der Erinnerung an eine gütige Mutter über die Züge, 
er schaudert zusammen wie vor einer Nachtmahr, die 
ihn gequält hat. Wenn ein Schuljunge in Deutschland 
rote Wangen und fröhliche Augen hat, die seinem Alter 
zukommen, sieht man ihn verwundert an und fragt nach 
Gründen, weil es nicht natürlich erscheint. 

Aber dabei begnügt man sich mit Verwünschungen 
und Klagen. Wer legt ernstlich Hand an, dass die 
heutige Jugend und die kommenden Geschlechter es besser 
haben und wieder erfahren, was Glück und Freiheit 
bedeuten ? Wo sonst Missstände fühlbar werden, treten 
tatkräftige Männer und Frauen zusammen, um zu steuern 
und zu bessern. Wir haben Tierschutzvereine bis in 
die Dörfer, aber wer hat von einem Elternverein für 
Schulreform gehört P Die Schule überlässt man den 
reglementierenden Behörden und den Lehrern, als ob 
das Schicksal der Jugend niemand sonst etwas anginge. 
Was eine verständige und gutwillige Mitarbeit der 
Laien zu bieten hätte, ist der Schule bisher noch nicht 
zugute gekommen. 

Die Behörden arbeiten für sich. Die Lehrer stehen 
allein und oft im Gegensatz zu den Behörden. Die 
Eltern haben weder mit den Lehrern noch mit den Be- 
hörden Fühlung. Wo Einheit und Einmütigkeit herr- 
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sehen sollten, starrt Zerklüftung. Sogar der Lehrerstand 
an sich zerfallt in Gruppen, die sich nicht mehr ver- 
stehen und deshalb wohl gar befehden. Ich denke nicht 
an den Gegensatz der höheren Lehrer und der Volks- 
schullehrer, die sich durch den Abstand einer Welt ge- 
schieden fühlen, und denen es so schwer fallt, sich 
gegenseitig gelten zu lassen. Unter den höheren Lehrern 
verstehen sich kaum noch die Vertreter der klassischen 
und die der neueren Sprachen ; von dem Verhältnis der 
Philologen zu den Naturwissenschaftlern gar nicht zu 
reden. Wer wüsste nicht aus eigener Erinnerung bittere 
oder ergötzliche Dinge von den Äusserungen dieser 
inneren Feindseligkeit zu berichten. Es ist denn auch 
kein Wunder, dass diese Zerklüftung im Unterricht 
selbst wieder erscheint. Jedes Fach ist wie mit einer 
hohen Mauer umgeben, hinter der es behandelt wird, 
als wäre es allem auf der Welt. Es wird unterrichtet, 
als wären die Schüler für die einzelnen Unterrichts- 
gegenstände da, oder als ob der menschliche Geist 
von Natur in Fächer geteilt wäre, die den einzelnen 
Wissenschaften entsprächen. 

Das Höhere ist nicht die Wissenschaft, nicht das 
Fach, nicht der Lehrstoff, sondern die Seele. 

Wenn wir uns gegen gewisse Übelstände im Schul- 
wesen wenden, so werden wir nicht einen Augenblick 
verkennen, was die Schule, noch was die deutsche 
Lehrerschaft des neunzehnten Jahrhunderts Positives ge- 
leistet hat, und wir sind weit davon entfernt, für Zu- 
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stände, die im letzten Grunde mit Fehlern unseres Volks- 
charakters zusammenhängen, Schuldige zu suchen. Dass 
wir in unsern Absichten eins sind mit der deutschen 
Lehrerschaft, das hat die Aussprache dieser Tage wie- 
derum klargestellt. Das Schärfste, was gegen die herr- 
schenden Zustande gesagt wurde, ist aus dem Munde der 
Lehrer gekommen. 

Darin sehen wir gerade das Neue und die innere 
Notwendigkeit der Kunsterziehungstage, dass sie zum 
erstenmal Vertreter der Regierungsbehörden, Lehrer und 
Laien, zu einer Beratung über die tiefsten Probleme der 
Erziehung vereinigen. Ein solches Forum haben wir 
nicht gekannt. Lehrer haben unter sich verhandelt, 
Lehrer und Vertreter der Behörden gemeinsam beraten. 
Hier aber tritt zum erstenmal als die notwendie Er- 
gänzung das Laienelement hinzu. Noch vor einem Jahr- 
zehnt wäre das wohl undenkbar gewesen, dass Vertreter 
der Regierung, der Stadtverwaltungen, Hochschullehrer 
und Volksschullehrer , Gymnasiallehrer, Künstler und 
Dichter sich zu gemeinsamer Aussprache über Erzie- 
hungsfragen vereinigt hätten. 

Die Anregung dazu ist nur zufällig von einem der 
Kreise, dem der Vertreter der bildenden Kunst, ausge- 
gangen. Auf allen Gebieten war nach langer Vorbe- 
reitung die Zeit zur gemeinsamen Beratung gekommen, 
und es bedurfte nur eines Rufs, um die zerstreuten 
Kräfte um den Mittelpunkt des Kunsterziehungstags zu- 
sammenzulocken. 



Digitized by Google 



DIE EINHEIT DER KÜNSTLERISCHEN ERZIEHUNG 33 



Da sich jede Tagung nur mit einem Ausschnitt be- 
schäftigen kann, erscheint es geboten, immer wieder 
darauf hinzuweisen, dass wir das Ganze der Schule im 
Auge haben. Es handelt sich nicht darum, die Schule 
mit neuen Stoffen zu belasten, wo sie unter der Last 
des Stoffes schon fast zusammenbricht, sondern ein neues 
Unterrichtsprinzip zu beraten, das, wie Geheimrat Brandi 
auf der Dresdner Tagung so uberzeugend dargelegt hat, 
nicht für diesen oder jenen Unterrichtsgegenstand, sondern 
für die ganze Erziehung gilt. 

Der erste Kunsterziehungstag in Dresden 1901 hat 
die bildende Kunst behandelt. Der zweite ist unserer 
Muttersprache und unserer Dichtung gewidmet. Der 
dritte wird sich mit der Musik und der Gymnastik be- 
schäftigen. 

Diese Ausdehnung und Einteilung lag von vorn- 
herein im Plane. Da aber an einem einzelnen Punkte 
eingesetzt wurde, ist der Hinweis auf das Ganze hie 
und da überhört worden, und es darf deshalb nicht 
Wunder nehmen, dass die Absichten des Kunsterziehungs- 
tags gelegentlich verkannt oder missdeutet wurden. Wer 
eine Zeitlang an irgend einer Stätte mitgewirkt hat, weiss 
aus Erfahrung, dass nichts so schwer verstanden wird, 
wie ganz einfache Gedanken. 

Trotz der bündigsten Erklärungen hat schon das 
Wort Kunsterziehungstag angestossen. Es ist ja in der 
Tat keine erschöpfende, unmissdeutbare Bezeichnung, 
und wir haben uns so lange gesträubt, das Wort zu ge- 

Lichtwa rk. Der Deutsche der Zukunft. 3 
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brauchen, bis wir überzeugt waren, dass wir kein besseres 
fänden. Vielen wäre lieber gewesen, schlankweg Deut- 
scher Erziehungstag zu sagen. Aber das wäre für den 
Anfang zu umfassend gewesen, und es erschien uns ge- 
boten, den Ausgangspunkt auch in der Bezeichnung 
unserer Tagungen zu betonen. 

Von vielen Seiten ist es bemängelt worden, dass 
wir keine Thesen zur Annahme empfehlen und keine 
Resolutionen fassen. Trotz aller Vorschläge und Rat- 
schläge sind wir auch diesmal davon nicht abgewichen, 
und wir glauben gute Gründe zu haben. Was wir an- 
streben, ist eine ruhige, sachliche Aussprache. Wer eine 
Ansicht oder Erfahrung mitzuteilen hat, soll sich unge- 
hindert aussprechen, selbst auf die Gefahr hin, dass 
dem Kunsterziehungstag vorgeworfen wird, er habe es 
zu keiner Einigung gebracht, die Meinungen ständen 
einander schroff gegenüber. Wer genau zuhört, wird 
sich wundern, dass wir uns in den Grundsätzen einig 
oder doch sehr nahe sind. Resolutionen aber sind ein 
trügerisches und vielleicht gefährliches Ergebnis. Ihr 
Zustandekommen hängt von unberechenbaren Zufallen 
ab, ihre Beratung pflegt kostbare Zeit zu rauben. Und 
wenn sie unter Dach sind, bringen sie unsichern Gewinn 
und die sichere Gefahr, dass sie als eine Art Zwang 
aufgefasst werden können. Wir wollen weder einen 
Druck ausüben, noch die Täuschung erwecken, dass 
wir in allem einig sind. 

Doch die Bemängelungen von Namen und Ein- 
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richtungen der Kunsterziehungstage treffen nur Äusser- 
lichkeiten, die so oder so ausfallen können, ohne dass 
die Sache sich ändert. Es gibt aber Einwürfe, die an 
den Kern rühren, und die wir deshalb sehr ernst nehmen 
müssen. 

Mit den Erinnerungen an die Schulzeit hängen alle 
die Bedenken zusammen, die sich gegen den Lehrer als 
den Vermittler künstlerischer Bildung richten. Ruhige, 
bedeutende und an sich wohlwollende Männer von reifem 
Verständnis denken mit Beklemmung daran, dass der 
Schule das letzte Gebiet, an das ihre Hand noch nicht 
gerührt hatte, das der Kunst, nun ausgeliefert werden 
solle. Sie werde auch hier alle Keime töten. Habe 
nicht die schulmässige Behandlung der Religion, der 
Religionsunterricht, wesentlich mitgewirkt, die religiöse 
Empfindung und Sehnsucht zu töten und damit ein 
irreligiöses Geschlecht zu erziehen? Trage nicht die 
schulmässige Behandlung unserer Dichter die Haupt- 
schuld, dass unser Volk sich von ihnen abgewandt habe? 
— Habe die Schule es bisher vermocht, eine freudige 
Liebe zur Muttersprache zu erwecken und zu pflegen, 
oder sei sie nicht vielmehr mitschuldig an der Gleich- 
gültigkeit, Gefühllosigkeit und Verständnislosigkeit, mit 
der alle Schichten unseres Volkes das kostbare Gut 
der Muttersprache behandeln? Sei es nicht auffallend, 
dass das deutsche Volk seine alten Volkslieder nicht 
mehr singe, seit sie in der Schule gelernt werden ? Und 
für die weitverbreitete Abneigung gegen körperliche 

3* 



36 DIB EINHEIT DER KÜNSTLERISCHEN ERZIEHUNG 



Übungen müsse man den Turnunterricht mit verant- 
wortlich machen. Nun wolle man dem Kinde und damit 
dem kommenden Geschlecht auf dem gleichen Wege, 
der es irreligiös und sprachlos gemacht habe, der ihm 
Dichtung, Volkslied und Gymnastik verekelt habe, auch 
alle unbefangene Freude an der Kunst rauben. 

Zugegeben, dass die Vorwürfe nicht ganz ohne Grund 
erhoben werden, folgt denn daraus, dass wir uns in die 
Unzuträglichkeiten ergeben sollen wie in schlechtes Wetter, 
über das wir keine Macht haben? 

Dass die Mängel zu beseitigen sind, beweist inner- 
halb der herrschenden Zustände die Wirksamkeit ein- 
zelner hervorragender Lehrer. Wer von uns hat nicht 
die Erinnerung an eine Lehrerpersönlichkeit, deren Macht 
selbst dem gering begabten ein Fach, wie die Mathe- 
matik, lieb machen konnte? Diese begnadeten Lehrer 
wirken nicht durch methodische Kniffe und sind nicht 
etwa nur besonders geeignete Vehikel für den Unter- 
richtsstoff, sie schaffen durch ihre lebendige Kraft, mit 
der sie Kräfte wecken. Nur darin liegt das Geheimnis 
ihrer Macht. Und in der Beobachtung ihres Wesens 
und Wirkens lernen wir erkennen, wo in unserm Schul- 
wesen die Fehlerquelle steckt: Die Schule geht vom 
Stoffe aus und bleibt am Stoffe kleben. Sie sollte von 
der Kraft ausgehen und Kräfte entwickeln, dann würde 
sie noch viel mehr Stoff, als heute, und würde ihn 
spielend bewältigen. Die Schule zielt, weil sie vom 
Lehrstoff hypnotisiert wird, auf Richtigkeit ab, 
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ihr Ziel sollte Wertigkeit (Qualität) sein, das ist 
das Höchste und schliesst die mechanische Richtigkeit 
ein, soweit nicht ebensogut darauf verzichtet werden 
kann. Mit ihrer ausschliesslichen Sorge um den Lehr- 
stoff hat die Schule satt gemacht. Sie sollte hungrig 
machen*) 

Das ist nicht durch Reglemente und lernbare Me- 
thodik zu erreichen. Unterrichten, erziehen ist eine 
Kunst; der Lehrer sollte eine künstlerische Persön- 
lichkeit sein, und alle Lehrer, deren wir leuchtenden 
Blickes aus unserer eigenen Kindheit gedenken, sind 
es gewesen. Zum Lehrerberuf gehört eine besondere 
Begabung. Wer sie nicht in sich fühlt, sollte die Hand 
davon lassen, er würde sich und seine Schüler unglück- 
lich machen. Aber die Frage nach der Begabung ist 
bei der Zulassung zum Lehrerberuf noch nicht üblich, 
und die Erfahrung lehrt immer wieder, dass ganz oder 
halb unbewusst sehr geringschätzende Vorstellungen herr- 
schen. Ich habe mehr als einmal erlebt, dass, wenn 
ein als Mensch hervorragender Lehrer in einer Gesell- 
schaft von Männern anderer Berufe Aufsehen erregt 
hatte, nachher Äusserungen laut wurden, die das all- 
gemeine Vorurteil grell beleuchteten. Wie schade, dass 
er Lehrer ist, hiess es. Er ist ja viel zu gut dafür. Ja, 
es ist oft genug vorgekommen, dass aus diesem Gefühl 
heraus der Versuch gemacht wurde, einen Lehrer, dessen 

*) Briefe an die Kommission für die Verwaltung der 
Knnsthalle 1893 S. 129. 
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Charakter und Begabung Eindruck gemacht hatten, in 
einen anderen Beruf zu „befördern*. Wie ein Schuljunge, 
der gesund und frisch ist, in Deutschland den Eindruck 
des Ungehörigen macht, so pflegt ein Lehrer von freiem, 
heiterm Wesen und überragendem Geist und Charakter 
auch in den herrschenden Ständen als ein Widersinn 
zu wirken. 

Derartige Beobachtungen und Erfahrungen lassen 
erraten, wie selten die herrschende Gesellschaft in 
Deutschland mit dem Lehrerstand in Berührung kommt, 
welche Vorurteile ihren Blick trüben und wie wenig sie 
sich bisher um die Schicksalsfrage der modernen Völker, 
das Problem der Jugenderziehung in und ausser der 
Schule, gekümmert hat. 

Die Einheit der künstlerischen Erziehung, die nicht 
als ein äusserliches Schmuckstück für Festtage gedacht ist, 
sondern als eine das Leben gestaltende Entwicklung der 
künstlerischen Anlagen, liegt zuoberst in der Persönlich- 
keit des Lehrers. Was er im Schüler ausbilden will, 
muss zuerst in ihm selbst Leben und Gestalt gewonnen 
haben. Auf Unterricht kann man sich von Tag zu Tag 
vorbereiten, auf die Ausübung einer erzieherischen Tätig- 
keit nicht. Nicht energisch genug können wir betonen, 
dass bei jeder Art künstlerischer Erziehung der gute 
Wille, der nicht nach der Befähigung fragt, und auf 
Grund eilfertiger „Vorbereitung" hastig ans Werk geht, 
nur Unheil anrichtet. 

Alle Schulreform sollte bei der Auswahl und Bildung 
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der Lehrkräfte einsetzen. Nur wenn wir den Lehrer als 
Künstler auffassen und ihn als Künstler wirken lassen, 
werden die Übelstände verschwinden, die heute mit Miss- 
trauen gegen die Schule erfüllen. Nur der Lehrer kann 
die Schule retten. Dazu gehört aber auch, dass ihm 
die Stellung bereitet wirdj die ihm gebührt. Wer von 
denen, auf die es ankommt, wird Lehrer werden wollen, 
wenn er, auch bei hoher Begabung und Leistung, hinter 
dem ungebildetsten und unfähigsten der Angehörigen 
einer der herrschenden Kasten, deren zünftlerische Or- 
ganisation und Macht alle ihre Mitglieder trägt, zurück- 
treten muss? 

Da wir das Wesentliche vom Lehrer erwarten, geben 
wir uns nicht der Täuschung hin, dass praktische Er- 
gebnisse von heute auf morgen erreicht werden können. 
Wir glauben auch nicht, dass es im einzelnen ohne 
MissgrifTe und Irrtümer abgehen wird. Aber wir lassen 
uns dadurch nicht abhalten, Hand anzulegen, wo wir 
es vermögen. 

Wir kommen aber nicht nur mit der Kritik des Be- 
stehenden, sondern mit ganz bestimmten Vorschlägen. 

Im Mittelpunkt des gesamten Erziehungswesens steht 
für uns die Entwicklung der Kräfte, nicht die Anfüllung 
mit Lehrstoffen oder die mechanische Erreichung eines 
Klassenziels. 

Auf den Gebieten, die von den drei Erziehungs- 
tagen behandelt werden, sehen wir Ausgang und Ziel 
in der Entwicklung der Ausdrucksfähigkeit, 
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das heisst der gestaltenden Kräfte. Von allem Anfang 
an haben wir diese Forderung erhoben, zuerst mit aus- 
drücklichen Worten in der Broschüre „Versuche und 
Ergebnisse", die 1899 von der Hamburger Lehrerver- 
einigung herausgegeben wurde. 

Die Ausdrucksfähigkeit ist eine natürliche Kraft und 
Gabe des Kindes, die es von der ersten Dämmerung 
des Bewusst8eins an besitzt, und die es unbewusst ent- 
wickelt, bis es zur Schule kommt. In der Schule ist 
mit dieser Kraft und Fähigkeit praktisch noch kaum ge- 
rechnet worden. Sie hat den grossen Reichtum, den 
das Kind als sichern und entwicklungsfähigen Besitz 
mitbringt, bisher nicht allein ungenutzt gelassen, sondern 
stets in kurzer Zeit zerstört. Sie behandelt das Kind,, 
als käme es mit dem Eintritt in das Schulzimmer neu 
auf die Welt Sie setzt nicht fort, sondern bricht ab 
und fängt etwas ganz Neues von vorn an. Was dabei 
zugrunde geht, hat sie, selbst wenn sie es wollte, im 
ganzen Verlauf des Schullebens nicht die Macht zu er- 
setzen. In der ersten Schulzeit sollte sie gar nichts 
Neues vornehmen und nur bemüht sein, die Entwicklungs- 
keime, die das Kind mitbringt, Wurzel schlagen zu lassen 
in dem neuen Boden. Geschieht es nicht oder bleibt 
es wie bisher beim Gegenteil, so wird es nicht gelingen, 
den Typus des freien, freudigen, aufgeweckten Menschen 
zu erziehen, über den Philistertum und Duckmäusertum 
keine Macht haben. 

Das Kind bringt tatsächlich sehr viel mehr mit in 
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die Schule, als der Lehrplan des ersten Schuljahres 
zu ahnen scheint Es hat seine Sprache und vermag 
sich auszudrücken, dass es den Beobachter in Staunen 
setzt. Nach dem ersten Schuljahr kommt es nicht mehr 
vor, dass die Eltern und die Freunde des Hauses seine 
Worte und Wendungen aufheben und weitertragen. 
Fähigkeit und Trieb sind erloschen. Wenn das Kind 
zur Schule kommt, kann es in völliger Unbefangenheit 
alle seine Vorstellungen nicht nur durch die Sprache, son- 
dern auch durch den Stift ausdrücken. Sobald es Zei- 
chenunterricht erhält, beginnen Trieb und Vermögen zu 
schwinden. Die Kräfte seines Körpers und seines Willens 
hat es vor der Schulzeit entwickelt in den Spielen und 
Tänzen, die seit Urzeiten Erbteil der Menschheit sind. 
Mit dem Turnunterricht, der diese natürliche Grundlage 
des Spiels und Tanzes nicht kennt, hört für das Stadt- 
kind der Anschluss an das Erbgut auf, und die lebendigen 
Kräfte, die in Spiel und Tanz entwickelt waren, schlafen 
ein und sterben ab : denn jede körperliche Anstrengung 
erinnert an den Turnunterricht und erweckt Langeweile. 
Wie stellt sich die Schule zur Entwicklung des Willens? 
Ich meine in der Praxis. Die Theorie ist immer in 
Ordnung. Einwürfe, die auf die Forderungen der theo- 
retischen Pädagogik abzielen, treffen vorbei. Nicht von 
der Theorie wird hier gehandelt, sondern von der tat- 
sächlichen Praxis. 

In den Mittelpunkt der Erziehung der künstlerischen 
Fähigkeiten im engeren, die bildende Kunst umfassen- 
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den Sinne stellen wir deshalb den Zeichenunterricht. 
Wir wollen ihn nicht, wie er bisher vielfach aufgefasst 
worden ist, als ein Mittel zur Gewöhnung an Ordnung, 
Sauberkeit und mechanische Beharrlichkeit, sondern als 
die Entwicklung der Auffassungs- und Ausdrucksfahigkeit 
betrachten. 

Im Sprachunterricht wollen wir die künstlerischen 
Triebe, die in der Kindersprache der ersten häuslichen 
Jahre so liebliche und duftige Blüten treiben, ungeknickt 
weiter entwickelt sehen. Durch die Nachtfröste der ver- 
frühten Grammatik und einer erbarmungslosen Ortho- 
graphie pflegen diese ersten Triebe schnell zum Ab- 
sterben gebracht zu werden. Es ist besser, ungram- 
matisch und gut, als nach allen Regeln der Grammatik 
und quaUtätlos zu sprechen und zu schreiben, und die 
Orthographie ist ein Götze, dem Hekatomben geopfert 
werden. Wir wollen nicht vergessen, dass die Freude 
am schlagenden, poetischen Ausdruck nicht erst ein 
Geschenk der höchsten Kultur ist, sondern ursprünglich 
mit im Besitz der Sprache steckt. Durch Orthographie, 
Grammatik und den Kultus der mechanischen Richtig- 
keit treibt die Schule uns diese unbefangene Freude 
an der Schriftsprache aus. Die Mehrzahl behält sie nur 
auf dem Gebiet des Dialekts. Im Dialekt empfindet 
auch der durch die Schule Gegangene die Qualität des 
Ausdrucks und freut sich daian. Wir wollen erstreben, 
dass die Schule uns nicht mehr hindert, die Schrift- 
sprache so freudig zu brauchen wie bisher den Dialekt. 
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Auch der schriftliche Ausdruck soll eine natürliche 
und freudige Äusserung sein, die durch tägliche Übung 
gepflegt werden muss. Was hat bisher die monatliche 
Katastrophe oder Familientragödie des Aufsatzes zu 
Wege gebracht? Erst wenn der schriftliche Ausdruck 
nicht mehr dazu benutzt wird, zugleich neue Stoffgebiete 
anzuschneiden, in denen der Schäler nicht zu Hause ist 
und die er mit seinem eigenen Sprachschatz nicht be- 
meistern kann, erst wenn das Verlangen erhoben würde, 
dass die dem Schreibenden genau bekannten Stoffe gut 
dargestellt werden, wird das Gefühl für Wertigkeit des 
Ausdrucks, das der Deutsche heute nur noch im Dialekt 
besitzt, wieder entwickelt. Und darauf kommt alles an, 
wenn wir für die Dichtkunst empfängliche Seelen er- 
ziehen wollen. 

In der Gymnastik können uns weder das deutsche 
noch das englische System genügen. Beiden fehlt von 
Hause aus das ästhetische Element. Unser Turnen hat 
die Neigung, in die ödeste, abstrakteste Schulmeisterei 
zu erstarren, und es gehört fast eine geniale Lehrbe- 
gabung dazu, es durch Belebung anziehend zu machen. 
Sport und Spiel der Engländer sind menschlicher und 
haben dem Turnen in Deutschland mehr und mehr das 
Wasser abgegraben, suchen aber in ihrer heutigen Ge- 
stalt, ebenfalls auf die Bedürfnisse des rohen neunzehn- 
zehnten Jahrhunderts zugeschnitten, ihr Ziel, wie das 
Turnen, in der Pflege der Gesundheit, höchstens noch 
in der der Gewandtheit. Gefahr der Ausartung droht 
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ihm nicht von der Schulmeistere^ die liegt nicht im 
englischen Blute, sondern von der Übertragung des Drum 
und Dran der englischen Pferderennen auf die Ein- 
richtungen der Spiele menschlicher Wesen. 

Vor den Gefahren und Einseitigkeiten beider Systeme 
kann uns nur eine neue Gestalt der Gymnastik be- 
wahren, die nicht auf brutale Kraft und höchste Leistungen 
im Wettkampf, sondern — namentlich auch durch eine 
Verbindung mit der Musik — auf die Entwicklung des 
Ausdrucks, vorwiegend auf Schönheit ausgeht. Deshalb 
gehört in den Mittelpunkt der Gymnastik der Tanz im 
alten, seit dem Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
vergessenen Sinne, der auf den freien und künstlerischen 
Gebrauch der erworbenen Kräfte ausgeht. 

Der Tanz, nicht als Rundtanz, sondern als Reigen 
und Vortanz, wird nach uralter Weise, die noch im 
Kinderleben vor der Schulpflicht lebendig ist, die volle 
Herrschaft über den Körper zur Entfaltung bringen. 
Was das heisst, seinen Körper in der Gewalt haben, 
kann das lebende Geschlecht in Deutschland kaum noch 
aus der Beobachtung lernen. Wer das Glück hatte, 
Kaiser Wilhelm I. noch zu Anfang der achtziger Jahre 
auftreten zu sehen, hat ein Bild männlicher Kraft im 
Gedächtnis, die durch volle Selbstherrschaft zur Anmut 
geworden war. Die körperliche Erziehung Kaiser Wil- 
helm I. gehört noch der Überlieferung des 18. Jahr- 
hunderts an. 

Dass auch der Gesang — namentlich in der ver- 
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gessenen Einheit mit dem Tanz — der unbefangenen 
Selbstdarstellung dienen kann, erscheint mir nicht zweifel- 
haft. 

Was auf allen diesen Gebieten zu geschehen hat, 
lässt sich vorläufig im einzelnen nicht festlegen, weil die 
Erfahrung fehlt. 

Wie weit die Werke der bildenden Kunst, der 
Dichtkunst oder der Musik in die Schule gehören, wollen 
und können wir nicht vorweg bestimmen. Nur soviel 
ist sicher, das Bild, das Dichtwerk, das Lied können 
nicht aus der Schule verbannt werden. Die Erfahrung 
muss lehren, was ohne Schaden zugelassen werden kann, 
und in welcher Form es zu bieten ist. Hier hängt 
beinahe alles von der Persönlichkeit des Lehrers ab, 
der zuerst sich selbst zu prüfen hat Eine Überfütterung 
ist sicher vom Übel. Wir wollen die Sehnsucht erwecken 
und die Wege weisen. 

Dass wir dabei vom Nahen zum Ferneren und Fernen 
vorschreiten wollen, entspricht wieder den ältesten Grund- 
sätzen der theoretischen Pädagogik, der die praktische 
so oft ins Gesicht schlägt. Wir wollen zuerst der Kunst 
des eigenen Volkes, den Kunstwerken, die der Heimat 
entsprossen sind oder angehören, die Seelen bereiten. 

Die Grundlage für jeglichen gesunden und stärkenden 
Genuss am Kunstwerk bildet das eigene Vermögen des 
Aufnehmenden. Nur wenn seine eigenen Kräfte das 
höchste in ihnen ruhende Mass der Ausbildung erfahren 
haben, wirkt die Aufnahme des Kunstwerks belebend 
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und stärkend. Dies sagen wir denen, die die Befürchtung 
aussprechen, wir wollten die Kunst zu einem Genuss- 
mittel unter andern machen. Wo die Kunst einem 
kraftlosen Geschlecht als Reizmittel dient, wirkt sie zer- 
setzend, und wer der schon allzugrossen Neigung unseres 
Geschlechts, es gut haben zu wollen und in Bequemlich- 
keit zu gemessen, Vorschub leistet, begeht ein Ver- 
brechen. Wir sind dem Popularisieren der Kunstwerke 
todfeind. Die Seelen emporreissen, nicht aber die Kunst- 
werke herabziehen! 

Der zweite Kunsterziehungstag hat, dies ist der all- 
gemeine Eindruck, deutlicher als der erste ans Licht 
gerückt, wohin wir streben. Es war dies vorauszusehen, 
denn auf dem Gebiet der Sprache und Dichtung ist 
länger und tiefer gearbeitet und sind mehr Irrwege auf- 
gegeben und Irrtümer schon berichtigt, als auf dem 
Gebiet der bildenden Kunst. 

Es ist die Hoffnung in uns erwacht, dass die Schule 
organisch aus dem Leben des Kindes herauswachsen, 
organisch in das spätere Leben hineinwachsen und nicht, 
wie bisher, als fremdartiges Einschiebsel die natürliche 
Entwicklung unterbrechen wird. Die Schule kann es, 
wenn sie sich der K r ä f t e annimmt. Einzig die K r a f t 
vermag das Leben zu meistern, das Wissen nur dann, 
wenn es im Dienst der Kraft steht. 

Wir haben Worte gehört, die uns ins Herz getroffen 
haben. 

Mögen diese befreienden Worte wie ein Sturmgeläut 
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durch die deutschen Lande klingen, dass alles Volk die 
Köpfe erhebt, und dass die Pedanten, die etwa noch 
am grünen Tische meilenfern vom Verständnis der Kind- 
heit die Schule reglementieren, oder die etwa noch im 
Direktorenstuhl oder auf dem Katheder über die Köpfe 
der Jugend hinweg Verfügungen treffen oder dozieren, 
aufgeschreckt werden und zur Erkenntnis kommen, dass 
sie mit ihrem Reglementieren und Dozieren das Gefilde 
der Seligen, durch das auch heute noch der Mensch 
sein Leben betritt, in eine Folterkammer verkehren. 

Wir nehmen es als ein gutes Omen, dass dieser 
zweite Kunsterziehungstag über unsere Muttersprache und 
unsere Dichtung auf dem Boden Weimars beraten hat, 
dem Mittelpunkt des Gebiets, das die grossen Sprach- 
schöpfer unseres Volkes hervorgebracht oder beheimatet 
hat. An die Wartburg hat unser Volk in der tief- 
sinnigen Sage vom Sängerkrieg und vom Tannhäuser 
seine Erinnerung an die verklungene Musik der mittel- 
hochdeutschen Dichtung geknüpft. Auf der Wartburg 
hat in Luthers Bibelübersetzung die Sprache, in der 
heute ganz Deutschland fühlt und denkt, ihre Kristall- 
form gewonnen. In Erfurt wurde Meister Eckart ge- 
boren, der gewaltigste deutsche Sprachpräger vor und 
neben Luther, und in Weimar haben Goethe und die 
Seinen die Grundlagen für unsere neue Kultur gelegt. 
Was auf diesem Boden an künstlerischen Taten ge- 
schehen ist, hat uns mehr als Sprache und Dichtung 
gegeben, es ist in die politische Einheit ausgemündet. 



48 DIE EINHEIT DER KÜNSTLERISCHEN ERZIEHUNG 

Auch wir wollen nicht vergessen, dass alles, was wir 
tun und wirken, in seinen letzten Folgen die Wurzeln 
unseres Volkstums trifft. Die Pfahlwurzel unseres Da- 
seins als Volk aber heisst : deutsche Sprache 
und Dichtung. 
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Die deutsche Kunst hat im neunzehnten Jahrhun- 
dert unter Bedingungen anderer Art gelebt als die 
französische oder die englische. 

Frankreich und England besassen seit Jahrhun- 
derten ein Zentrum des nationalen Lebens, das alle 
oder doch die meisten schaffenden Kräfte anzog. Wer 
als Künstler , Dichter oder Forscher den Boden der 
Hauptstadt betrat, hatte die geistige Heimat gefunden. 
Was er schuf, enthielt nicht nur das Ausserste seiner 
eigenen Begabung, sondern war obendrein gesteigert 
durch den Anschluss an die in einem Punkt gesammelte 
geistige Kraft seines Volkes. 

In Deutschland gab es für die bildende Kunst 
keinen solchen Sammelpunkt des nationalen Lebens. 
Es wurden nicht nach einem Ort alle Kräfte zusam- 
mengezogen, wo sie in Reibung und Ringen ihr Höch- 
stes geben mussten. Hohe Kunst wurde unabhängig 
gepflegt in fast einem Dutzend grösserer und kleinerer 
Städte, deren jede einen umfassenden Ausdruck des ge- 
samten künstlerischen Vermögens anstrebte. 

4* 
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Damit ist schon gesagt, dass sich eine grosse 
Mannigfaltigkeit der Lebensäusserungen bei einer für 
den Durchschnitt geringeren örtlichen Kraftanspannung 
ergab, denn auch die materiellen Kräfte zersplittern sich. 

Je nach ihrem Ursprung und den zur Verfügung 
stehenden materiellen und geistigen Mitteln waren die 
deutschen Kunststädte des neunzehnten Jahrhunderts 
untereinander sehr verschieden. 

Im Mittelalter und zur Reformationszeit, als es 
grosse deutsche Kunst gab, waren ihre Zentren die 
grossen Bürgerstädte von Cöln, Mainz, Ulm, Augsburg 
bis Nürnberg und nicht die unbedeutenden Residenzen 
der Landesfürsten. 

Die Kunst, die damals geschaffen wurde, trug 
einen kirchlichen und in ihrer letzten Entwickelung einen 
bürgerlichen Charakter. Fürstenkunst gab es im Grunde 
nicht oder nur als Anhängsel an die bürgerliche. Das 
örtliche Wesen war sehr stark entwickelt, und selbst 
die höchsten Begabungen wiesen alle Merkmale des 
Stammes auf, in dessen Hauptstadt sie emporgewachsen 
waren. 

Diese alten Stammeshauptstädte sind in der Kunst 
des neunzehnten Jahrhunderts nicht wieder auf den 
Schauplatz getreten. 

Zwischen der bürgerlichen Kultur der Reformations- 
zeit und der wiederum bürgerlichen Kultur des neun- 
zehnten Jahrhunderts lag das Zeitalter, wo die Fürsten 
als Territorialherren die Lebenskraft ihres Landes um sich 
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zusammengezogen hatten. Und als im neunzehnten Jahr- 
hundert das neue Bürgertum durch die Verfassung des 
modernen Staates zur Teilnahme an der Herrschaft ge- 
langte, fand es überall den Regierungsapparat des fürst- 
lichen Zeitalters in Tätigkeit und arbeitete damit weiter. 
Der materielle und geistige Zustand der deutschen 
Kunst im neunzehnten Jahrhundert muss von diesem 
Gesichtspunkt aus beurteilt werden. 

Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hatten 
die Fürsten mit allen anderen Aufgaben des Staates 
auch die Kunstpflege übernommen. Sie bedurften der 
Kunst als höchsten Mittels der Selbstdarstellung. Was 
dazu nötig war, fanden sie nach dem dreissigj ährigen 
Kriege im deutschen Bürgertume, das vor ihnen der 
Träger nationaler Kultur gewesen war, nicht mehr oder 
doch nur bruchstückweise vor. Der Künstler, der sich 
zur Reformationszeit mit Mühe und Not vom Hand- 
werker getrennt hatte, war in den deutschen Städten 
wiederum zurückgesunken in die Bande des Zunftwesens. 
Die Wenigen, die als Bildnis- oder Historienmaler eine 
freiere Stellung anstrebten, wurden eifersüchtig bewacht 
und konnten sich nur retten, wenn sie der Zunft bei- 
traten. 

Was zur Zeit des aufstrebenden Absolutismus in 
Deutschland geleistet wurde, genügte nur ausnahms- 
weise, und häufiger in der Architektur und Bildhauer- 
kunst als in der Malerei, dem Bedürfnisse des Fürsten. 
So war er gezwungen, sich die Kräfte vom Auslande 



54 DI» VERSCHIEBUNG DER DEUT9CHEN KULTURZENTREN 



kommen zu lassen oder sie sich zu erziehen, wie er 
sie für den Schmuck seiner Paläste und Kirchen ge- 
brauchte. Er erreichte dieses Ziel vorwiegend durch 
die Gründung der Akademien, die im siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert nach ausländischem Muster 
überall eingerichtet wurden. 

Was in den Akademien gelehrt wurde, stammte nicht 
aus der älteren bürgerlichen deutschen Kultur, sondern aus 
dem Auslande. Durch das Bedürfnis der fürstlichen Höfe 
war das Antlitz der deutschen Kunst nach Italien, nach 
den Niederlanden, und im achtzehnten Jahrhundert nach 
Frankreich gewandt. So wurde der Inhalt der deut- 
schen Kunst eine Weiterentwickelung italienischer, fran- 
zösischer und niederländischer Gedanken, und die Träger 
dieser Entwickelung waren ebenso oft herbeigerufene 
Ausländer wie Deutsche. Das Ergebnis fiel für die drei 
bildenden Künste sehr verschieden aus. In der Malerei 
erlag die nationale Schöpferkraft, in der Architektur 
und der Bildhauerei sowie in den dekorativen Künsten 
kam es zu sehr hohen Leistungen. Die Bauten Friedrichs 
des Grossen, die Dresdner Architektur, die Bauten in 
den geistlichen Fürstentümern West- und Süddeutsch- 
lands, Schlüters Werke und die Kleinplastik des Por- 
zellans bilden eine durchaus eigenartige Weiterent- 
wickelung der übernommenen Gedanken. 

Es versteht sich von selbst, dass die Fürsten die 
Akademien in ihren Residenzen gründeten und nicht 
etwa in den Bürgerstädten, in denen das nationale 
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Leben der vorhergehenden Epoche gegipfelt hatte. 
Diese Residenzen waren noch zur Reformationszeit meist 
kleine oder doch schwach entwickelte Landstädtchen 
gewesen, die an Bedeutung unendlich tief unter den 
grossen Bürgerstädten standen. Sie waren künstliche 
Gründungen, die jahrhundertelang nur durch den 
Fürsten und seinen Hof lebten. Ihr Strassennetz wurde 
mit Absicht auf Repräsentation angelegt, die Häuser 
in den neuen Stadtteilen dienten nicht dem Bedürfnis 
ihrer Bewohner, sondern der Dekoration der „Haupt- 
und Residenzstadt*. 

Dies war der äussere Zustand am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts. 

Nach den Kriegen der napoleonischen Epoche regte 
sich bei wachsendem Wohlstande des Bürgertums sein 
nationales Bewusstsein. Die alten Bürgerstadte begannen 
aus langem Schlafe zu erwachen, und in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts hatten sie wiederum die meisten Resi- 
denzen an ökonomischer Macht weit überholt. Nur Berlin 
ausgenommen. Neben den alten Bürgerstädten Nürnberg, 
Augsburg, Frankfurt, Cöln, Leipzig, Hamburg, Bremen 
kamen die Zentren der neuen Industrie in Sachsen, am 
Mittelrhein und in Westfalen hoch. Grosse Vermögen 
und ein hoher Stand mittlerer Wohlhabenheit sammelten 
sich an Orten, in denen die alteingesessene künstlerische 
Schaffenskraft eingeschlafen oder neue nicht erwacht war. 

Unterdes war überall der moderne Staat an die 
Stelle des absoluten Fürstentums getreten, dessen samt- 
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liehe Funktionen er übernommen hatte und dessen Ein- 
richtungen er im wesentlichen unverändert bestehen 
liess, indem er fortführte und ausbaute, was die Fürsten 
begonnen hatten. 

Auch die Akademien wurden Staatsinstitute, und 
es wurden sogar noch einzelne im Sinne der bestehen- 
den neu gegründet. 

Die Akademien lagen an den Orten, wo der Fürst 
des absolutistischen Zeitalters ihrer bedurft hatte, nicht 
oder nur ausnahmsweise dort, wo das Gesetz des wirt- 
schaftlichen Schwergewichts der neuen Zeit sie verlangt 
hätte, und vor allem nicht in den alten Stammeshaupt- 
städten. 

So ist es gekommen, dass in Deutschland die so- 
genannten „Kunststädte 41 entstehen konnten, in denen 
Kunst gelehrt und geschaffen wurde, wie an den kleinen 
deutschen Universitäten Wissenschaft gelehrt und ge- 
schaffen wird, ausserhalb des Wellenschlages der Zeit, 
mehr in abstracto. Begriff und Wort Kunststadt ge- 
hören dem Deutschland des neunzehnten Jahrhunderts 
an. Für England, Frankreich, Italien passen sie nicht, 
denn das Wort Kunststadt ist eigentlich eine Tauto- 
logie. Das Wort Stadt enthält den Begriff Kunst von 
allem Anfang an mit. Es hat wohl eigentlich erst im 
neunzehnten Jahrhundert Städte gegeben, die auf künst- 
lerisches Schaffen grundsätzlich verzichtet haben. 

Viele Eigenschaften der deutschen Kunst des neun- 
zehnten Jahrhunderts erklären sich aus der Verschiebung 
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der Kulturzentren. Vor allem zwei, die geringe Wider- 
standsfähigkeit gegen fremde Einflüsse und der mangel- 
hafte Anschluss an das Leben der ausschlaggebenden 
Volksschicht, des Bärgerstandes. 

Hätte es einen einzelnen Mittelpunkt für das wirt- 
schaftliche und geistige Leben in Deutschland gegeben, 
so wäre zweifellos die Widerstandskraft gegen die Ge- 
danken, die aus Paris kamen, stärker gewesen. Denn 
wenn im neunzehnten Jahrhundert von fremden Ein- 
flüssen in Deutschland die Rede ist, so hat man immer 
zuerst an Frankreich zu denken. Daneben tritt mehr 
mittelbar und sehr spät erst England auf. 

Dass die deutsche Kunst der neueren Zeit mit dem 
Leben nicht die innigste Fühlung hat, zeigt sich vor 
allem im Rückgang der Bildnismalerei. Am Ausgange 
des neunzehnten Jahrhunderts war sie in einer Reihe 
grosser und reicher Städte, die drei Jahrhunderte vor- 
her bei geringerer wirtschaftlicher Kraft höchste Kunst 
getragen hatten, völlig verschwunden. — 

* * 

Diese mangelhafte Berührung mit dem Leben wur- 
de früh empfunden, und schon in den zwanziger Jahren 
suchten Freunde der Kunst im Bürger tume Abhilfe zu 
schaffen. Es gab damals keinen Kunsthandel, der sich 
ernstlich um lebende Kunst kümmerte, und das Aus- 
stellnngswesen war schwach entwickelt; dabei sandten 
die Akademien, die hundert Jahre früher für den fürst- 
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liehen Bedarf Künstler geschult hatten, unaufhörlich 
Scharen von Künstlern in die Welt, für die der mo- 
derne Staat und das Bürgertum keine Aufgaben hatten, 
und die auch für die wenigen Fürsten zuviel waren, die 
nach alter Überlieferung Mittel für Kunst aufwandten, 
auch wo sie für ihr bürgerlich gewordenes Leben Kunst 
eigentlich nicht mehr nötig hatten. Zur Vermittelung wur- 
den überall Kunstvereine gegründet, Gesellschaften, die 
die aus den geringen Beiträgen zahlreicher Mitglieder zu- 
sammengeflossenen, oft erheblichen Mittel in der Regel 
für die Förderung einer niederen Gattung von Kunst 
verwandten, wie sie den künstlerisch ungebildeten Mit- 
gliedern fasslich und angenehm war. 

Durch die Kunstvereine wurde in weiteren Kreisen 
das Ausstellungswesen gepflegt und entwickelt, das, 
später vom Staat weiter ausgebildet, von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt wachsend, zuletzt die Produktion der Nach- 
barländer im weiten Kreise von Italien über Spanien, 
Frankreich, England und der skandinavischen und sla- 
vischen Nachbarn heranziehend, Deutschland zum gros- 
sen internationalen Kunstmarkte machte und schliess- 
lich durch das Übermass sowohl das Aufkommen einer 
feineren künstlerischen Genussfähigkeit wie die künst- 
lerische Produktion selbst zu ersticken drohte. 

Akademien als vom Leben losgelöste Lehranstal- 
ten der Kunst, überwiegend in wirtschaftlich schwach 
entwickelten Städten und nur ausnahmsweise in den 
Mittelpunkten des nationalen Lebens gelegen, Kunst- 
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vereine als Förderer der mittleren and niedrigen Pro- 
duktion, Ausstellungen von ständig wachsender Zahl 
und immer grösserem Umfang und schliesslich neben 
ihnen aufstrebend ein sehr einflussreicher Kunsthandel 
bei mangelhaft entwickelten unmittelbaren Beziehungen 
zwischen Künstler und Publikum, das sind die neuen 
Zeichen, unter denen die Produktion der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts vor sich gegangen ist. 

Die Aufgabe der nächsten Geschlechter wird es 
se'm, die neuerblühten alten Stammeszentren und die 
neuerstandenen Industriestädte dafür zu gewinnen, dass 
sie ihre ungeheuren, bisher vorwiegend auf äussers Wohl- 
leben verwendeten Mittel an künstlerischen Aufgaben be- 
tätigen. 

An der Zersplitterung der Schaffensgebiete hat es 
dann auch gelegen, dass die einzelnen Zentren wenig 
voneinander wussten und heute noch sehr mangelhaft 
übereinander unterrichtet sind, abgesehen natürlich 
von der jüngsten Zeit des übermässigen Ausstellungs- 
wesens. Was weiss man in München von den Gedanken 
und Taten der Dresdner Kunst um 1810—30? — 

Ja, was weiss man in Dresden selbst davon ? Oder 
was weiss man in München, Berlin, Hamburg von der 
eigenen Vergangenheit? 

Es gibt eine Reihe verdienstvoller Versuche, die 
deutsche Kunstgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts 
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darzustellen. Aber so sorgfaltig sie das bisher vor- 
liegende Material an Vorarbeiten benutzen und so um- 
sichtig sie neues herzugetragen haben, so wenig haben 
sie den Inhalt der Epoche erschöpfen und die Grössen- 
verhältnisse der Erscheinungen endgültig festlegen können. 

Denn der reiche Stoff ist heute noch viel zu wenig 
bekannt. Die geläufigen Namen der an den Akademien 
tätig gewesenen Meister erschöpfen den Inhalt der deut- 
schen Kunst bei weitem nicht. An allen Orten, selbst 
in den Akademiestädten, haben grosse Künstler gewirkt, 
die heute gründlicher vergessen sind, als hätten sie im 
fünfzehnten Jahrhundert gearbeitet, und die in Zukunft 
neben und vor vielen der bisher als führend geltenden 
Künstler ihren Platz einnehmen werden. 

Wo immer in den letzten Jahren die örtliche 
Forschung eingesetzt hat, konnten solche Künstler nach- 
gewiesen werden, deren besondere Art sie ungeeignet ge- 
macht hatte, unter den bestehenden Verhältnissen im 
Wettkampf zu siegen. Fast alle diese Kräfte, die in 
Zukunft vielfach als die Träger der deutschen Kunst 
des neunzehnten Jahrhunderts angesehen werden dürften, 
schufen ausserhalb des Zusammenhangs mit der öffent- 
lichen Kunstpflege. Wenn schon in Paris, wo sich alles 
zusammendrängte, die ursprünglichen Geister im Gegen- 
satze zu der populären und der offiziellen Kunst standen, 
war dies in noch weit höherem Masse in Deutschland 
der Fall, denn zu dem aktiven Moment des kräftigen 
Widerstandes und der Bekämpfung kam das in Paris 
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fast ausgeschlossene aber sehr viel wirksamere negative 
des Totschweigens , Übersehens und Vergessens. In 
Paris beobachtet das französische Leben beständig und 
sehr genau sich selbst. Der Deutsche ist immer noch 
viel zu sehr mit der Kunst und dem Leben des Aus- 
landes beschäftigt, als dass ihm nicht in der nächsten 
Heimat sehr Vieles und oft das Bedeutendste entginge. 

Es ist noch nicht an der Zeit, die Namen dieser 
Vergessenen und Übersehenen zusammenzustellen. Wenn 
erst das weite Gebiet überall durchforscht ist, wird die 
deutsche Kunstgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts 
in vielen Abschnitten von anderen Menschen und von 
anderen Werken handeln als bisher. 

Aber sie wird dadurch nicht ärmer. Trotz der 
unzähligen Hemmungen und Ablenkungen kann sie, wenn 
die Leistungen der ganz Grossen zusammengerechnet 
werden, selbstbewusst ihr Haupt neben der französischen 
und der englischen Kunst erheben. 
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Ks ist eine liebenswürdige und bedeutsame Sitte, 
einer wissenschaftlichen Anstalt zu ihrem Jubelfest eine 
neue Entdeckung aus ihrem Forschungsgebiet als Fest- 
gabe darzubringen und an der Hand des lebendigen 
Beispiels der Aufgaben zu gedenken, die der Sonder- 
tätigkeit im Getriebe der gesamten nationalen Kultur- 
arbeit zufallt. 

Im Namen — wenn auch nicht im Auftrage — 
einer langen Reihe norddeutscher Forscher wird mir 
die Ehre zuteil, die ersten Nachrichten über Meister 
Bertram, den ältesten deutschen Maler und Bildhauer, 
der nach Namen, Leben und Werken in voller Per- 
sönlichkeit vor uns steht, heute als ein Weihegeschenk 
hier niederzulegen. 

Im Archiv oder Museum findet der Gelehrte eine 
unbekannte Tatsache. Er löst sie aus der Masse, in 
der sie eingebettet liegt, und ordnet sie ein in das un- 
geheure Vorratshaus der Wissenschaft, wo sie dem 
Laien als toter Stoff nur an anderer Stelle aufs neue 
dem Verstauben ausgesetzt scheint. Aber was dort auf- 
gehäuft liegt, hat in Wirklichkeit keinen Augenblick 

Lichtwark. Der Deutsche der Zukunft. 5 
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Ruhe. In den weiten Hallen des Tatsachenspeichers, 
dessen Ausdehnung kein einzelner zu überschauen ver- 
mag, ist das Volk unermüdlicher Forscher Tag und 
Nacht an der Arbeit. Nicht das gerinfügigste Bruch- 
stück wird eingereiht, ohne dass sofort der gesamte 
Vorrat von verwandten Stoffen durchgeprüft wird. Und 
in einer Schicksalsstunde wirkt dann wohl ein scheinbar 
belangloser Fund auf den zusammenhangslosen Stoff wie 
der erschütternde Stoss, der eine Flüssigkeit, wenn sie 
gesättigt ist, in den festen Körper des Kristalls ver- 
wandelt. 

So ist es mit der langsam angesammelten Materie 
ergangen, die sich, als die Zeit erfüllt war, wie von 
selbst zu dem festumrissenen Charakterbilde Meister 
Bertrams zusammengefügt hat. 

Wie so oft in der norddeutschen Kunstgeschichte 
hatte auch bei Meister Bertram die Urkundenforschung 
zuerst ihren Stoff bereit. Aus den Nachrichten, die 
Lappenberg schon 1841 bekannt gab, lässt sich Meister 
Bertrams Leben bereits in den wesentlichen Zügen 
überschauen. Gleich dem der meisten norddeutschen 
Meister jener Zeit bewegt sich Bertrams Lebenslauf mit 
der gesamten wirtschaftlichen Entwickelung in auf- 
steigender Linie. Von 1367 an, wo eif zuerst als Meister 
für den Rat von Hamburg arbeitet, lässt sich deutlich 
verfolgen, wie sein Vermögen und sein gesellschaftliches 
Ansehen wachsen. Zwei ausführliche Testamente, zu 
deren Abfassung ihn die Fürsorge für einen unfähigen 
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Bruder veranlasste, das erste von 1390, das zweite von 
1410, legen seinen Familienstand, seine Vermögensver- 
hältnisse, seine gesellschaftlichen Beziehungen dar. Im 
Testament von 1390 gibt Bertram an, dass er vor einer 
Wallfahrt nach Rom, die er zum Trost seiner Seele 
gelobt habe, seine Verhältnisse ordnen wolle. Und 
da 1410 im zweiten Testament von dem Gelübde 
nicht wieder die Rede ist, muss er es wohl eingelöst 
haben. Eine alte Chronik lieferte Lappenberg die 
Notiz, dass Meister Bertram 1379 den Hauptaltar von 
St. Petri, der ältesten Bärgerkirche der Hamburger, 
ausgeführt habe. Was uns über die künstlerische und 
politische Stimmung und Gesinnung des Bürgertums 
jener fernen Zeit bekannt ist, erlaubt den Schluss, dass 
Meister Bertram die hervorragendste künstlerische Kraft 
am Ort gewesen sein muss. Aber wir erfahren aus der 
Angabe der Chronik noch mehr. In allen Hamburger 
Urkunden, auch in den beiden Testamenten, wird der 
Künstler einfach bei seinem Vornamen genannt. In 
der Chronik heisst er Bertram von Minden. Dass 
Minden in Westfalen gemeint sei, hat Nordhoff durch 
einen Fund im Archiv dieser Stadt sichergestellt. Ver- 
wandte Bertrams in Minden bemühten sich 14 15 um 
den Nachlass des Meisters. Damit ist seine oder seiner 
Familie Herkunft ausser Frage gestellt, und ausserdem 
wird sein Todesjahr mit ziemlicher Sicherheit bestimmt. 

Wir können ihn daraufhin rund fünfzig Jahre als 
Meister an einem und demselben Ort nachweisen. Wenn 
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er dort nicht geboren ist, muss er jung eingewandert 
sein. Dass sein Bruder und eine verheiratete Schwester 
in Hamburg leben, kann für die Annahme gedeutet 
werden, dass schon seine Eltern eingewandert sind. Er 
nennt sich Maler von Hamburg. Die übrigen Nach- 
richten würden eher auf einen Bildhauer weisen. 

Dass von der Hand dieses urkundlich so umfassend 
bekannten Meisters Arbeiten auf uns gekommen sein 
könnten, erschien wenig wahrscheinlich. Aber dennoch 
waren sie vorhanden, bekannt und von Forschern wie 
Gensler, Adolf Goldschmidt und Friedrich Schlie zum 
Teil schon veröffentlicht, und auch die unveröffent- 
lichten Werke Bertrams waren in Museen allgemein 
zugänglich. Wäre nicht an einer entscheidenden Stelle 
die Forschung durch eine unrichtige Überlieferung auf 
falsche Pfade gelockt worden, der Zusammenhang wäre 
längst entdeckt. 

Dass dieses Hindernis schliesslich beseitigt werden 
konnte, war jedoch keinem Spiel des Zufalls sondern 
der unmittelbaren Wirkung einer grossen wissenschaft- 
lichen Tat zu verdanken. 

In Mecklenburg hatte Friedrich Schlies Veröffent- 
lichung über die Kunst- und Kulturdenkmale des Lan- 
des durch den frischen knappen Ton der alles unnötige 
beiseite lassenden Darstellung und durch die überall 
durchleuchtende Glut des Heimatgefuhles eine für ein 
derartiges Werk umfassender Gelehrsamkeit ganz un- 
gewöhnliche Volkstümlichkeit erlangt. Von der Re- 



Digitized by Google 



MEISTER BERTRAM 



6 9 



gierung in weiser Erkenntnis seiner politischen Wichtig- 
keit au6giebig unterstützt, konnte es trotz seines Um- 
fenges von fünf starken Bänden in alle Pfarrhäuser und 
Amtsstuben dringen. Das ganze Land hat in diesen 
Spiegel geblickt und ist sich dadurch seiner Geschichte 
und ihrer Denkmäler erst recht bewusst geworden. 

Von den ergänzenden und berichtigenden Zuschriften, 
die ihm zugingen, hat Friedrich Schlie eine besonders 
wichtige auf dem Kunsthistorikertage in Lübeck 1900 
mitgeteilt. Im vierten Bande hatte er erwähnt, dass 
der berühmte Altar von 1379 m der Stadtkirche in 
Grabow der Überlieferung nach als Geschenk aus Lübeck 
komme. Daraufhin hatte man in Grabow die Akten 
geprüft und gefunden, dass eine Verwechslung vorge- 
kommen sei. Der Altar stamme nicht aus Lübeck, er 
sei vielmehr von der Petrikirche im Hamburg der aus- 
gebrannten Grabower Kirche im Jahre 1734 gestiftet 
worden. 

Als Friedrich Schlie diese Tatsache verkündete, 
war den anwesenden Forschern aus Hamburg zumute 
wie den Schatzgräbern im Märchen, vor deren Augen 
der funkelnde Hort sich aus dunkler Tiefe ans Licht 
erhebt: Der Grabower Altar konnte nichts anderes sein, 
als das verloren geglaubte Hauptwerk von Meister Bertram. 

Aber nicht wie im Märchen ist dieser Hort wieder 
zurückgesunken, sondern er ist für alle Zeiten geborgen 
und weitere Schürfungen haben ihn verdoppelt und ver- 
dreifacht. 
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Die archivalische Forschung wurde nunmehr von 
der Museumsarbeit abgelöst und ergänzt. Bei der 
Gründung einer Sammlung zur Geschichte der Malerei 
in Hamburg hatte die Kunsthalle das erhaltene Material 
an niederdeutschen Kunstwerken aus dem vierzehnten 
Jahrhundert bereits durchgeprüft und mit einem Schlag 
wurde es nunmehr in eine neue Beleuchtung gerückt. 
Ein kleiner in Hamburg erhaltener Marienaltar, durch 
eine unrichtige Bestimmung älterer Zeit bis dahin als 
das Werk des hamburgischen Meisters Funhof um ein 
ganzes Jahrhundert zu spät angesetzt, aber schon vor- 
her aus stilistischen Gründen mit dem Grabower Altar 
in Verbindung gebracht war, der köstliche, umfang- 
reiche Marien -Altar des Museums in Buxtehude bei 
Hambarg und der bis dahin als altflämisch bezeichnete 
Apokalypsenaltar des South Kensington Museums in 
London konnte Meister Bertram mit Sicherheit zuge- 
schrieben werden, sodass wir den Meister heute an mehr 
als 90 Bildkompositionen und mehr als 80 grösseren 
und kleineren Skulpturen studieren können. Dieses 
Material an sicheren Werken Bertrams wird noch er- 
gänzt durch eine Anzahl verwandter Kunstwerke in 
Mecklenburgischen Kirchen und im Provinzialmuseum 
zu Hannover, sodass nunmehr mit einem Schlag eine 
Fülle von Kunstwerken, die um eine klar erkennbare 
Künstlerpersönlichkeit gruppiert sind, der Forschung aus 
einer Zeit zur Verfugung stehen, aus der wir zwar zahl- 
reiche Künstlernamen kennen, aber verhältnismässig wenig 
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Kunstwerke und fast gar keine datierten oder einem be- 
stimmbaren Meister mit Sicherheit zuzuweisende Bilder 
und Skulpturen besitzen. 

Und da wir nicht nur die eigene Entwickelung 
Bertrams verfolgen können, sondern auch die seines Nach- 
folgers Meister Franckes, dessen Werke jetzt den köst- 
lichsten Schatz der Hamburger Kunsthalle bilden, so 
sind wir unversehens in der Lage, die künstlerische Ent- 
wickelung eines Vororts der norddeutschen Kunst um 
die Wende des 14. und 15. Jahrhunderts durch zwei 
Geschlechter hindurch in ihren Hauptzügen zu über- 
schauen. Das ist nicht nur ein Gewinn für die Lokal- 
geschichte, denn es handelt sich um das kritische Zeit- 
alter, das die Grundlagen der bis in unsere Tage in 
ununterbrochenem Strom weiter entwickelten und noch 
nicht abgeschlossenen malerischen Anschauungen ge- 
legt hat. 

* * 

* 

Bertrams Charakterbild lässt sich vorläufig 
nur von einer Seite darstellen. Vor uns liegt, was er 
an Stoffen und Ausdrucksmitteln besitzt, woher er sie 
hat, wissen wir noch nicht, denn von seinen Vorgängern 
in Hamburg sind ein Jahrhundert vor seinem Auftreten 
nur die Namen bekannt. Die allgemeine Verwandt- 
schaft mit der westfälischen Kunst ist bei den Gemäl- 
den, die nun als Bertrams Eigentum erkannt sind, be- 
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reite früher betont worden. Aber es fehlen die Werke 
der westfälischen Tafelmalerei, die vielleicht als Quelle 
seiner Knnst zu gelten hätten. Über die Auskunft, die 
sich aus der Miniaturmalerei gewinnen lässt, sind die 
Untersuchungen erst im Gange. Vorlaufig hat Bertram 
als einer der ersten Vertreter jenes in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts aufkeimenden malerischen Stils zu 
gelten, der aus dem Flächenhaften ins Räumliche, in 
der Behandlung der Form von der Kalligraphie, wenn 
auch noch nicht zum Naturstudium so doch zur Wieder- 
gabe deutlicher Erinnerungsbilder, bei der Farbe vom 
rezeptmässigen Ausmalen der Umrisslinien zu malerischer 
Licht- und Schattenbehandlung, bei Gesichtern und Hän- 
den von dem gleichmässigen Braun oder Blass der Ober- 
lieferung zur Angabe des Fleischtons übergeht. Es ist 
wahrscheinlich gemacht worden, dass diese neue An- 
schauung, aus Italien stammend, durch die Kulturblüte 
des päpstlichen Avignon dem Norden vermittelt sei. 
Auf welchem Wege sie die entlegenen Grenzländer des 
Nordens erreicht hat, so dass Bertram schon 1379 fest 
auf ihrem Boden steht, entzieht sich vorläufig unserer 
Kenntnis. 

Dass die Stoffe, die Bertram behandelt, sehr sel- 
tener Art sind, liegt weniger an ihm, als seinen Auf* 
traggebern. Auf dem Altar der Petrikirche hatte er 
die ganze Heilsgeschichte zu erzählen, nicht typologisch, 
sondern als ein fortlaufendes Ereignis. Von den zwölf 
erhaltenen Tafeln behandeln allein neun das alte Testa- 
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ment, in jener Zeit, wie es scheint auf Tafelbildern ohne 
Seitenstuck. Zeitlich steht diesem Werk am nächsten 
der Apokalypsen- Altar in London, der auf den Aussen- 
flügeln einige seltene Legenden enthält, darunter be- 
sonders ergreifend erzählt die Geschichte der Maria 
Magdalena. Der kleine Altar aus dem Harvestehuder 
Kloster in Hamburg und der grössere Buxthehuder Altar, 
des Meisters spätestes und reifstes Werk, sind dem Le- 
ben der Jungfrau Maria gewidmet. Es fehlt somit im 
Bilderschatze Bertrams, soweit er auf uns gekommen, 
die ganze Passionsgeschichte. Doch geben vielleicht 
die seiner Kunst nahestehenden Altäre in Mecklenburg 
über seine Auffassung dieses Stoffes noch einmal Aus- 
kunft. 

Nur bei dem Apokalypsen-Altar lässt sich heute 
schon sagen, dass die Komposition auf franzosische Vor- 
bilder weist. Wahrscheinlich konnte Bertram dafür ein 
Manuskript benutzen, an das er sich inhaltlich sehr eng 
anschloss. Die Apokalypsenbilder fallen denn auch aus 
dem Gesamtwerk heraus, ihr Aufbau gehorcht ganz 
besonderen Gesetzen. Im Marienleben, in den Bildern 
aus dem alten Testament bewegt sich Bertram viel freier. 
Am freiesten da, wo er selten behandelte Stoffe zu ge- 
stalten hat. 

Er zeigt sich darin als ein Erzähler von hoher 
dramatischer Kraft und Vielseitigkeit. 

Wir sehen bei seiner frisch zupackenden Art die- 
selben Anlagen lebendig, die auf allen Höhepunkten 



74 



MEISTER BERTRAM 



der deutschen Kunst wieder auftauchen. Er charakte- 
risiert von innen heraus. Jede Gebärde hat ihren Ur- 
sprung in einer seelischen Stimmung. Der alte blinde 
Isaak liegt auf seinem Lager. Es ist wirklich der Typus 
eines blinden alten Mannes, die Bewegung des Kopfes, 
der Ausdruck des Mundes und der Augen machen es 
dem ernsten Blick fühlbar. Mit der einen Hand tastet 
er nach der Hand des rauhen Esau, der mit Bogen und 
Pfeil vor seinem Lager steht, die andere macht die 
schmerzlich-verzichtende Gebärde, die der Rede an sei- 
nen Sohn entspricht : Siehe, ich bin alt geworden. Hinter 
seinem Lager lauscht offenen Mundes Rebekka. Sie hat 
die Verheissung des Segens gehört und hebt erschrocken 
die übereinandergeschlagenen Hände ans Kinn und senkt 
wie in plötzlichem Entschluss den Blick. — Beim Segen 
Jakobs hat sich der alte blinde Isaak von seinem Lager 
über den zögernden Jakob gebeugt. Mit der Linken tastet 
er nach dem rauhen Hals des Verkleideten, mit der 
Rechten befühlt er seine Pelz umhüllte Hand. Er 
spricht und starrt, wie es nur ein Blinder tut. Rebekka 
steht hinter dem Lieblingssohn und schiebt den Zurück- 
weichenden, der vor Furcht die Augen aufreisst, mit 
beiden Händen dem Blinden zu. — Auch im grossen 
Marienleben spricht sich Bertrams Erzählungskunst in 
einer Fülle ursprünglicher Züge aus. Bei der Geburt 
der Jungfrau ruht Mutter Anna auf ihrem Lager, von 
einer Magd bedient, während eine andere Dienerin das 
Kind badet. Die Mutter hat eben ihre erste Nahrung 
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genommen. Aber die Hand, die die Schüssel hält, ist 
ihr in den Schoss gesunken, und zur Magd gewandt 
presst sie wie im plötzlichen Schmerz mit unmissdeut- 
barer Gebärde die rechte auf die Brust. Sie hat die 
Muttermilch aufquellen gefühlt. — Mit dem Jesuskinde 
sitzt die Jungfrau Maria in ihrem Gartenhause, sie strickt 
mit langen hölzernen Nadeln den ungenähten Rock, der 
mit dem Kinde wachsen wird. Das Christuskind hockt 
am Boden und betrachtet, den Kopf in die Hand ge- 
stützt, ein Gebetbuch. Eben wendet es, während die 
stützende Hand stehen bleibt, das Haupt Es hat 
Schritte gehört, und wie es sich umsieht, treten zwei 
grosse ernste Engel heran, der eine mit Lanze und 
Dornenkrone, der andere mit dem Kreuz. 

Herrliche Bildermotive sieht der alte Meister in der 
Legende der Maria Magdalena. Auf einsamer Wald- 
heide kniet sie nackt vor den heiligen Bischof, der mit 
seinen Begleitern in glänzendem Zuge zu ihr gekommen, 
um ihr das Sakrament zu reichen. Nackt im Schmuck 
ihres goldenen Haares liegt sie als Leiche lang ausge- 
streckt unter den Bäumen des Waldes, durch deren 
Kronen Engel mit Weihrauchfässern herabschweben. 

Dass diese Neigung, zu erzählen und zu fabulieren 
im Wesen Bertrams liegt, scheint mir durch seine Auf- 
fassung des Tierlebens bestätigt. Als Gott Vater die 
Tiere schafft, steht der Wolf neben dem Schaf, und 
ohne die Gegenwart des Schöpfers zu scheuen, packt 
er es sofort bei der Gurgel, dass das Blut aufspritzt. 
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Freilich geschieht das noch ausserhalb des Paradieses. 
— Joachim, der Vater der Jungfrau, ist in die Einsam» 
keit geflohen. Über einem Abhang, auf dem eine 
Schafherde weidet, erheben sich Stämme des den Hügel 
krönenden Waldes. Zwei Böcke stossen sich, ein Mutter- 
schaf säugt das Lamm, das mit erhobenem Kopf und 
schlagendem Schwanz unter der Mutter kniet Zwischen 
den Stämmen im Dunkel des Waldes aber lauert, als 
Schattenriss kaum sichtbar, mit glühenden Augen der 
Fuchs. 

Vor diesem ältesten abgeschlossenen deutschen Tier- 
bild dürfen wir uns wohl daran erinnrn, das Bertram 
dem niederdeutschen Boden angehört, auf dessen hol- 
ländischem Teil später das Tierbild als besondere Gat- 
tung zuerst gepflegt werden sollte. Es verdient in die- 
sem Zusammenhang hervorgehoben zu werden, dass 
Bertram überall sehr scharf das Tierleben beobachtet. 
Er kennt eine Ziege mit Ramsnase und Hängeohren, 
die er wohl kaum wo anders als auf der Pilgerschaft 
in Italien gesehen hat; er schildert einen Ziegenbock 
mit langen Hörnern, der am Baum hinaufstrebt und 
den Kopf nach den Blüten umwendet, bei der 
Schöpfung der Tiere fehlen der Stör mit dem gepan- 
zerten Rücken und Hummer und Taschenkrebs nicht 

Der glückliche Zufall, dass auf den verschiedenen 
Altären Bertrams einige Szenen sich zwei-, drei-, ja in 
einem Falle, bei der Verkündigung, sogar fünf Mal 
wiederholen, gewährt einen Einblick in Bertrams Schaffens- 
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art, der uns bei anderen Künstlern seines Zeitalters 
völlig versagt ist. Fragen, die wir sonst dem anonymen 
Material der Zeit gegenüber nicht einmal stellen 
dürfen, können wir aus Bertrams Werken beant- 
wortet erhalten. Wie wurde verfahren, wenn der- 
selbe Stoff wiederholt bebandelt werden musste von dem- 
selben Künstler, in derselben Werkstatt? Wurde ein 
einzelnes Schema wiederholt oder abgewandelt? Wurde 
jedesmal neu erfunden? 

Bertram bindet sich an kein Schema. Unter den 
fünf Darstellungen der Verkündigung kommen drei von 
Grund aus verschiedene Typen vor, und selbst bei 
den in der Anlage verwandten ist das Motiv der Be- 
wegung beim Engel wie bei der Maria jedesmal neu. 
Dasselbe gilt von den Wiederholungen der Geburt und 
der Anbetung der Könige. 

Der hervorragenden Gabe der Erzählung stehen 
bei Bertram zuweilen auffallend fortgeschrittene Aus- 
drucksmittel zu Gebot. Doch muss im Einzelnen das 
Urteil vorbehalten bleiben, bis die Bilder einmal vom 
Schmutz und von Übermalungen befreit sind. 

Als Hintergrund kennt er natürlich nur die neu- 
trale goldene Fläche. Innenräume deutet er auf seinem 
grossen Altar von 1379 nur erst durch einen Baldachin 
an, dem er wohl einmal eine Holzdecke unterspannt. 
Aber auf dem Marienleben gibt er ganze Rückwände 
mit Vertäfelungen, einmal (bei der Geburt Marias) mit 
einer halboffenen Tür, durch die Joachims Kopf herein- 
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lagt, und auf der Verkündigung kniet die Jungfrau im 
Gebet vor dem Fenster ihres Zimmers und durch das 
Fenster neigt sich der Engel zu ihr. Oberall tauchen 
dabei die ersten Versuche der perspektivischen Dar- 
stellung selbst reich gegliederter Körper auf. Durch die 
Anordnung der Figuren weiss er schon eine auffallende 
Illusion des Raumes zu erreichen. Bei der Einsetzung 
des Paradieses steht Adam vom Rücken gesehen im 
Vordergrund und überschneidet mit dem Ellbogen die 
rechts weiter hinten stehende und von vorn gesehene 
Eva, während von links im Profil Gott Vater sich 
über die Mauer des Gartens beugt. 

Das Nackte ist Erinnerung und Ahnung. Aber 
am Körper Adams tritt der Sägemuskel schon deutlich 
hervor. In den Händen steht das gelernte Schema dicht 
neben sehr selbständiger Beobachtung. Den Fingern 
fehlen hie und da noch die Gelenke. Doch werden 
auf den spätesten Bildern schon die Lichter auf den 
Knochen der Handrücken angedeutet, und beim ver- 
heissenden Isaak ist die Innenfläche der pathetisch be- 
wegten Hand sogar schon modelliert Die Köpfe der 
herkömmlich und auswendig dargestellten Szenen der 
Geburt Christi auf dem ältesten Altar sind leer und 
kalligraphisch. Auf den Bildern aus dem alten Testa- 
ment jedoch, für die es keine alte Überlieferung gab, 
treten ganz neue energische Charakterköpfe auf, wie 
die Studie des blinden Isaak und des schreienden Kna- 
ben Isaak auf dem Opferaltar, und auch auf dem 
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Marienleben sind die Köpfe stellenweise schon als wirk- 
liche Charakterschilderungen beabsichtigt. Sogar scharf 
beobachtete semitische Typen treten auf. Auffallend ist 
das fein entwickelte Gefühl für die völlige Deutlichkeit 
der Bewegung. So vergisst er nicht bei fliegenden Engeln 
und bei der knieenden Maria unter dem Gewand beide 
Fersen anzudeuten. Verkürzungen versucht er wohl, wie 
bei der Gestalt des Esau, aber sie misslingen ihm noch 
völlig. In all diesen Dingen zeigt jedoch das späteste 
Werk, der grosse Marien-Altar, entschiedenen Fortschritt. 

Bei seiner Skulptur und — hier vielleicht in be- 
wusstem Archaismus — bei seiner Gestalt Gott Vaters 
auf den Tafelbildern hält er hie und da — jedoch durch- 
aus nicht ständig — an der stark geschwungenen Linie 
fest, die die eine Hüfte heraustreibt. Auch das Gewand 
Gott Vaters ist in stilisierte Falten gelegt während er 
sonst, und mit der Zeit immer energischer, die ganz 
naturalistische Faltengebung eines weichen, schweren Sei- 
denstoffes pflegt. 

Seine Farbe erscheint ungemein fortgeschritten, und 
oft gemahnt er schon an die reife Kunst seines grossen 
Nachfolgers, Meister Franckes, der zu den reichst be- 
gabten deutschen Farbenkünstlern aller Zeiten gehört 
Ungemein edel weiss Bertram schon das tonige Weiss 
einzufügen, und die Abwägung, Verteilung und Benach- 
barung der Farben auf dem einzelnen Bilde konnte nur 
einer ausgesprochen koloristischen Begabung gelingen. 
Einmal gibt er den Gestalten auf den Aussenflügeln eines 
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Altars einen dunkeln, fast schwarzen Grund, auf dem 
die farbigen Gewänder in blähender Pracht leuchten. 
Seine Blau sind oft von entzückender Tonigkeit und nie 
tritt das harte Ultramarin auf. Er liebt es, den Haupt- 
ton des Bildes, wie Blau oder Carmoisin, mit feinfühlig 
verteilten Flecken gegensätzlicher Farbe umspielen zu 
lassen, die wie Blumen in einem Teppich wirken. Bei 
dieser koloristischen Anlage dürfen die Mängel seiner 
Zeichnung um so weniger überraschen, wenn man seine 
einsame Stellung in dem kleinen, entlegenen Ort mit 
kaum ioooo Einwohnern in Rechnung zieht, wo er 
weder durch den Wettstreit mit einer Schar gleichwertiger 
Begabungen, noch durch eine starke akademische Tra- 
dition , noch durch ein benachbartes Kunstzentrum 
höherer Stufe Antrieb und Anregung erhalten konnte. 

Alles in allem tritt uns somit Meister Bertram als 
eine der ragenden Begabungen jenes Zeitalters entgegen, 
wo zugleich im Norden wie im Süden Deutschlands eine 
üppige Kunstblüte sich ankündigte. 

Sie ist im Norden rasch dahingewelkt. Man pflegt 
heute wohl die Kunst als das Erzeugnis verfallender 
Zeiten anzugeben. Aber es geht durchaus nicht an, sie 
unter eine so einseitige Formel zwingen zu wollen. Sie 
ist viel öfter ein Ausdruck überschüssiger Lebenskraft 
oder die erste Lebensäusserung aufstrebender Energie, 
und sie pflegt anzuwelken in dem Moment, wo die 
Lebensenergie des Volkes einzuschlafen beginnt. 

So haben mit der sinkenden politischen Energie 
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die norddeutschen Stämme im 15. Jahrhundert auch 
ihre künstlerische Selbständigkeit verloren. Die in ganz 
Deutschland aufgehenden Keime, die auch in Bertrams 
Marienleben und in seiner Apokalypse ans Licht drängen, 
haben nicht in den Hansastädten Blüte und Frucht ge- 
tragen sondern ein Jahrhundert später in Nürnberg. 

* * 
* 

Als Ergebnis des glücklichen Zusammenwirkens der 
historischen Forschung und der Museumspraxis bietet 
die Entdeckung Meister Bertrams willkommenen Anlass, 
am Jubeltage des germanischen Museums zu betonen, 
dass die Aufgaben der historischen Sammlungen noch 
entfernt nicht erschöpft sind, und des Gewinnes an 
Forschungsmitteln, Forschungsarten und Forschungsge- 
bieten zu gedenken, die die Wissenschaft der fach- 
männischen Verwaltung und Ausbildung der Museen im 
19. Jahrhundert verdankt. 

Tägliche und stündliche Beschäftigung mit den 
Dingen selbst, Trieb und Zwang beständig zu verglei- 
chen, der Blick auf die Urkunde vom Standpunkt des 
Denkmals, haben die Forschung um ein kritisches Rüst- 
zeug bereichert, das nur in der Museumspraxis ausge- 
feilt werden konnte. Auf zahlreichen Gebieten hat die 
systematische Sammeltätigkeit des neunzehnten Jahr- 
hunderts die stofflichen Grundlagen für neue Wissen- 
schaften gelegt, auf einigen, wie bei der Vorgeschichte, 

L I c h t w a r k . Der Deutsche der Zukunft. 6 
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neue Wissenschaft unmittelbar erzeugt. Nächst der 
Schöpfung und Ausbildung der Sammlungen selbst ist 
die wissenschaftliche Leistung der unanfechtbarste Ge- 
winn, den die historischen Sammlungen des 19. Jahr- 
hunderte unserer Kultur bisher gebracht haben. Die 
unmittelbare Anregung der Produktion, eine Zeitlang 
ihre überwiegende Tätigkeit, war in dem Umfang, den 
sie hie und da erreichte, naturgemäss nur vorüber- 
gehend wirksam und wird von unserem Geschlecht, das 
ihren Überschwang zu bekämpfen hatte, in ihrer ge- 
schichtlichen Bedeutung und Notwendigkeit wohl zu ge- 
ring geachtet. 

Das zwanzigste Jahrhundert tritt nun mit den histo- 
rischen Museen als Anstalten im Staatsbesitz ein Erbe 
von Organismen mit unabsehbarer Ausbildungsfahigkeit 
an. Im Bewusstsein dieses neuen Besitzes, über den 
kein früheres Jahrhundert verfügte, können wir alle 
kritischen Bedenken, die sich gegen die Form, ja gegen 
das Dasein der Museen richten, als willkommene Hilfs- 
mittel bei ihrer weiteren Entwicklung begrüssen. Denn 
dass die heutige Form nicht die endgültige sein kann, 
fühlt niemand tiefer als die Leiter der Museen selbst 

Wie alles, was die Menschheit schafft, ist auch das 
historische Museum kein aus verstandsmässiger Über- 
legung entstandenes Abstraktum sondern vielmehr aus 
dunkelm Trieb und Drang geboren und im besten Falle 
mit ganzem Willen entwickelt worden. 

Als am Anfang des 19. Jahrhunderts mit der Ein- 
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richtung der neuen bürgerlichen Gesellschaft der Inhalt 
der alten Schlösser, Rathäuser und Kirchen, Patrizier- 
paläste, Bürger- und Bauernhäuser durch das geheim- 
nisvoll plötzliche Nachlassen pflegender Liebe beweg- 
lich wurde, verbanden sich mit dem Wunsch zu retten 
wohl von der ersten Stunde an wissenschafliche und 
kulturelle Absichten, aber doch mehr als instinktmässige 
Ahnung ferner Ziele und Zwecke. Tausend Versuche 
wurden angestellt und aufgegeben. Wie es damit im ein- 
zelnen verlaufen ist, können wir heute nicht mehr und 
noch nicht sagen, denn über die Geschichte des Museum- 
gedankens, der schliesslich etwas ganz anderes ist als seine 
Erscheinung in der Tatsache des Museums, sind wir 
noch durch keine Sonderuntersuchung aufgeklärt. Wir 
können nur sagen, dass vom Museum gilt, was das 
Gesetz aller menschlichen Einrichtungen ist, es war bald 
mehr, bald weniger als man glaubte, aber nie genau das, 
wofür es gerade gehalten wurde. Für die Weiterführung 
der Aufgaben, die dem Museum gesteckt sind, wäre eine 
Einsicht in seine Entwickelungsgeschichte nicht ohne 
Gewinn. 

Dunkelheit, wenn wir zurückblicken, Dämmerung 
auf dem Wege vor uns, nur dass wir doch schon in 
grossem Schattenriss das Wesen der Aufgabe, die unser 
harrt, vor uns sehen. Es ist die organische Eingliederang 
des Museums in das gesamte nationale Bildungswesen, 
mit dem es bisher nur hie und da zufallige Berührungs- 
punkte hatte, aber keine lebendige Verbindung einge- 
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gangen war. Diesem elementaren Entwickelungsproblem 
gegenüber treten alle Fragen über die Lösung der 
Museumsgrundrisse, die wissenschaftliche oder künst- 
lerische Anordnung der Gegenstände in zweite Linie, 
da sie ja im letzten Grunde von der Beantwortung der 
Kernfrage abhängen. 

Ein Volk ist umso stärker, je mehr Empfindungen 
und Gedanken in den Herzen und Köpfen aller lebendig 
sind, je mehr von den grossen nationalen Werken und 
Taten als allen gemeinsamer Besitz gefühlt und geliebt 
werden. Wir können nach aussen keine Kraft äussern, 
die wir nicht in uns besitzen. Jeder einzelne muss die 
bildende Kraft und den Willen der Edelsten seines 
Volkes in sich wirksam fühlen. Das gibt im Innern den 
festen Boden, auf dem sich alle Glieder des Volkes 
verstehen und eins fühlen und nach aussen das starke 
Bollwerk, das ein Volkstum bewahrt. 

Mit diesen Forderungen gemessen, kann der heutige 
Zustand unserer nationalen Bildung uns nicht das Gefühl 
der Beruhigung gewähren. 

An der Erkenntnis und Auswahl dessen, was den 
gemeinsamen Bildungsgehalt unseres Volkes auszumachen 
hat, werden bewusst oder unbewusst — und besser be- 
wusst als unbewusst — wie die historische Forschung, 
so auch die historischen Museen mitzuarbeiten haben. 

* * 
+ 
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Nicht zuletzt das Germanische Museum, dessen 
Name schon Progamm ist, das in einer Zeit tiefer Nieder- 
geschlagenheit von mutigen Männern gegründet wurde, 
um unser Volk die Erkenntnis der Kräfte zu lehren, die 
bei seiner kulturellen Entwicklung an der Arbeit ge- 
wesen sind. Es liegt etwas von einem dunkeln Zauber 
in dem Namen allein. Selbst der Ungebildete, der den 
Vorhof des Germanischen Museums betritt, fühlt sich 
geheimnisvoll berührt von einem Hauch, der von fernen 
Urquellen herüberweht. 

Und wenn wir fragen, was den weitschauenden ener- 
gischen Begründern und Entwicklern des Germanischen 
Museuros bis auf unsere Tage die opferwillige Hilfe des 
ganzen deutschen Volkes gesichert hat und ferner sichern 
wird, so müssen wir die Antwort in den nationalen Ideen 
suchen, die sein Name ausdrückt. 

Das Germanische Museum, wie es nun über alle 
Hoffnung reich entwickelt vor unseren Augen steht, 
darf zugleich als ein Geschenk der deutschen Fürsten 
und des deutschen Volkes an die Stadt Nürnberg 
gelten. Als es geplant wurde, kam mehr als eine deutsche 
Stadt für seine Beheimatung in Vorschlag, und für 
mehr als eine konnten hohe Rechtstitel geltend gemacht 
werden. Wir dürfen es heute aussprechen: ein Gefühl 
für das Ziemende hat die Wahl der berufenen Männer 
endgültig auf Nürnberg gelenkt 

Sie konnten sich auf die alten Ehren Nürnbergs 
berufen, seine Kunst, in der die ältere deutsche Ge- 
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samtkunst gipfelt, seine alte politische Bedeutung, seinen 
Einfluss als Ausgangspunkt grundlegender Erfindungen. 

Aber vielleicht hat sie doch ein jüngeres Verdienst 
der herrlichen Stadt geleitet. 

An dem berückenden Bilde Nürnbergs, wie es mit 
den Mauern und Zinnen, mit Erkern und Türmen um 
die ragende Herrlichkeit seiner Burg gelagert ist, hat 
das deutsche Volk vom Ende des 18. Jahrhunderts an 
und zur Zeit der Auflösung seines politischen Körpers 
das eigene geschichtliche und künstlerische Wesen ver- 
stehen und lieben gelernt. Am Bilde Nürnbergs hat 
es zuerst erfasst, dass es neben dem klassischen Ideal 
ein nordisch-germanisches gibt. Kein zweites deutsches 
Städtebild hat durch sein blosses Dasein so mächtig 
auf die Phantasie des ganzen Volkes gewirkt, keines 
lebt in seinem Herzen mit so persönlichem Antlitz. Am 
Stadtbild Nürnbergs hat sich das inbrünstige Wesen der 
deutschen Romantik entzündet. Die romantische Stim- 
mung aber und das romantische Gefühl sind der Brunn 
der wissenschaftlichen Erforschung und des wissenschaft- 
lichen Verständnisses unserer deutschen Stammesart und 
Entwicklung geworden. 

Nürnberg genoss bis zur Auflösung des alten Reichs 
durch ein halbes Jahrtausend ein so überragendes An- 
sehen, dass seinen sicheren Mauern, seiner gefestigten 
Staatsverfassung und der kaiser- und reichstreuen Ge- 
sinnung seiner Bürger die Hut der Reichskrone und der 
Reichskleinodien anvertraut war. 
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Fünfzig Jahre nach dem grossen Zusammenbruch 
hat die Einmütigkeit der deutschen Fürsten und des 
deutschen Volkes dem Schutz derselben Stadt im Ger- 
manischen Museum ein anderes Reichskleinod über- 
geben ; das sichtbare Symbol ihres Glaubens an eine 
deutsche Kultur. 
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Das neunzehnte Jahrhundert hat den Universitäten, 
die auf das Mittelalter zurückgehen, und den Akademien, 
die im Zeitalter des Absolutismus entstanden sind, als 
neue Bildungsstätten höherer Ordnung die Museen hin- 
zugefügt. Universität und Akademie stehen als festge- 
fügte Gebäude da, die nur um- und ausgebaut werden. 
Beim Museum ist der Bildungsprozess noch nicht abge- 
schlossen. 

Alle drei tragen sie die Züge und das Gewand des 
Zeitalters, das sie geschaffen hat Die Hochschulen, 
die alle Wissenschaften zu einem Körper zusammen- 
schliessen — ein Glück, dass es im Mittelalter durch- 
geführt worden, wo es noch möglich war, heute wäre 
ein solches Unternehmen kaum vorstellbar — entsprechen 
den universalistischen Gedanken und Empfindungen der 
Geschlechter, die im Universalismus des Papsttums und 
des Kaisertums ihr Ideal sahen. Die Akademien sind 
in ihrer Idee der Vereinigung aller Besten in Kunst und 
Wissenschaft ein durchaus aristokratisches Gebilde. Die 
Museen, die dem ganzen Volke offen stehen, die allen 
zu Dienste sind und keinen Unterschied kennen, sind 
ein Ausdruck demokratischen Geistes. 
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Man pflegt den Ursprang der Museen in den Kir- 
chen, Rat- und Gildehäusern des Mittelalters zu suchen, 
und der Irrtum liegt nahe. Denn wo Kirchen und Rat- 
häuser ihren Inhalt auf unsere Tage gebracht haben, 
werden sie als Museen betrachtet und benätzt. Aber 
ihre Kunstschätze sind — und dies entscheidet — nicht 
durch Sammeltätigkeit aufgehäuft. Jedes Werk wurde 
für die Stelle, an der es aufgestellt wurde, geschaffen 
und diente dort einem Kult oder einem politischen 
Zweck. 

Sammlungen als solche entstanden erst im Fürsten- 
schloss der Renaissance und namentlich des Absolu- 
tismus. 

Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert bil- 
deten sie mit dem Theater, der Oper, dem Konzertsaal, 
den Einrichtungen für Spiel und Sport, den botanischen 
und zoologischen Gärten Bestandteile einer umfassenden 
Einheit im Palast des unumschränkten Fürsten. 

Als die politische und kulturelle Macht, die der 
Fürst in seiner Person vereinigte, vom modernen Ver- 
fassungsstaat aufgeteilt wurde, löste sich der Palast, 
dessen Mikrokosmus das Symbol der Fürstenmacht ge- 
bildet hatte, in seine Bestandteile auf. Die Kraft, die 
sie zusammengehalten hatte, war erloschen. 

Aus den Gemäldegalerien, Kunst- und Schatzkam- 
mern, historischen und ethnographischen Sammlungen 
und Naturalienkabinetten — eigentlich gehören auch die 
botanischen und zoologischen Gärten zur Gruppe der 
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Museen — wurden die modernen Museen oder ihre 
Grundlagen im Besitz des Staates gewonnen, und nach 
ihrem Vorbild wurden neue angelegt. Nur in England 
hat die Krone bis auf diesen Tag ihre Schätze in alter 
Form bewahrt. 

Als Einzelanstalten im Dienste der neuen Gesell- 
schaft haben die Sammlungen Raum und Mittel zur 
selbständigen Entwicklung gefunden und sind unbeküm- 
mert um einander ihren Weg gegangen. Für einen 
neuen Zusammenschluss, der in der Linie der Entwick- 
lung liegt, hat sich die Form nur in der mehr oder 
weniger einheitlich durchgeführten Unterstellung unter 
eine gemeinsame Behörde gefunden. So viel mir be- 
kannt, sind in Mannheim, und zwar durch eine äussere 
Anregung bewogen, zum ersten Mal die Vertreter der 
verschiedenartigen Museen zu einer Beratung zusammen- 
getreten. Die Beamten deutscher Galerien, historischer, 
ethnographischer und naturhistorischer Sammlungen 
haben bisher noch nicht versucht, eine Vereinigung zu 
gründen, in der sie sich als eine Einheit mit gemein- 
samen Aufgaben und Zielen empfinden könnten. Sie 
haben auch noch keine Zeitschrift geschaffen, die sich 
mit den allgemeinen Museumsfragen befasst Wer etwa 
geneigt wäre, den heutigen Zustand unserer Museen als 
einen Abschluss anzusehen, wird aus dieser Tatsache 
allein erkennen, dass er sich geirrt hat. 

Alles ist noch im Fluss, alles ist noch unausge- 
glichen, die Entwicklungszustände der einzelnen Museums- 
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gattungen sind um Abstände von Menschenaltern ge- 
trennt. Wo, wie bei den naturwissenschaftlichen Museen, 
eine vielhundertjährige, in sich gefestigte Wissenschaft 
vom ersten Tage die Führung übernehmen konnte, hat 
die Entwicklung mit Riesenschritten sich einem gewissen 
Abschlüsse genähert ; wo die führende Wissenschaft als 
solche sich erst im neunzehnten Jahrhundert und zum 
Teile an den Museen selbst entwickeln sollte, wie auf 
dem Gebiete der Kunst und der Kulturgeschichte, herrscht 
noch das Chaos. 

Es steht auch nicht zu hoffen, dass diese Ungleich- 
heit der Entwicklungsstufen so bald überwunden werde, 
denn die Kunstmuseen und die historischen Museen 
sind noch jung, die meisten reichen nicht viel über ein 
Menschenalter zurück, wenige bis in das erste Drittel des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Da die meisten Museen mitten im Entwicklungs- 
prozeß begriffen sind, und da Erörterungen über die 
Aufgaben, die allen gemeinsam obliegen, in Deutschland 
noch nicht stattgefunden haben, ist es verständlich, dass 
die Ansichten über den Wirkungskreis der Museen bei 
uns noch keineswegs geklärt sind. Es stehen sich die 
Ansichten selbst der Fachleute oft genug schroff gegen- 
über. 

Auch die im ganzen gleichgültige, wo nicht ab- 
lehnende Haltung, mit der das deutsche Volk seine 
Museen betrachtet oder nicht beachtet, beeinflusst heute 
noch die Auffassung der Museumsleiter. 
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Im Fürstenpalast waren die Sammlungen erwachsen 
aus den Interessen des Herrschers und seines Hofes. 
Wäre dies Interesse nicht vorhergegangen und an ihrer 
Ausbildung gewachsen, die Sammlungen wären überhaupt 
nicht zustande gekommen. Mögen auch Ehrgeiz oder 
Eitelkeit mit hineingespielt haben, die eigentlichen Trieb- 
federn lagen doch in dem künstlerischen und wissen- 
schaftlichen Bedürfnis der aristokratischen Gesellschaft. 
Unser Volk besitzt jedoch seine Museen heute noch 
nicht in derselben Form und aus demselben Recht. 
Es gibt in Deutschland noch grosse Städte und Staaten, 
die ihre wertvollen Galerien aus dem absolutistischen 
Zeitalter genau auf dem Standpunkt verharren lassen, 
wo der Fürst ihre Vemehrung aufgeben musste, also um 
mehr als ein Jahrhundert hinter der eigenen Zeit Da 
Mangel an Mitteln nicht vorgeschützt werden kann, 
bleibt zur Erklärung nur Mangel an Teilnahme. Es 
wurde kein Bedürfnis empfunden, mit der Kunst der 
eigenen Zeit zu leben, und wo dies nicht der Fall war, 
konnte auch keine Rede von einem innerlichen Verhält- 
nis zum alten Kunstbesitze sein. In der Tat ist nur 
in Berlin die Galerie nach umfassendem Plan aus- und 
weitergebildet worden. In Dresden und München, die 
freilich von Haus aus unvergleichlich reicher waren, 
hat es sich nur um die Füllung einzelner Lücken ge- 
handelt. 

Hätte das deutsche Volk ein Bedürfnis nach Kunst- 
besitz gehabt, wie die Fürsten der absolutistischen Zeit, 
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es stände um den Inhalt und die Einrichtungen seiner 
Museen anders als heute. Sie mussten dem Staate und 
den Stadtgemeinden in den meisten Fällen geradezu auf- 
gedrängt werden. Die Zahl der Zureisenden einer 
Woche übersteigt in den Grossstädten die der Galerie- 
besucher eines Jahres. 

Dieser Gleichgültigkeit und Anspruchslosigkeit der 
Besucher gegenüber ist es erklärlich, dass die Leiter 
der Sammlungen nur über einen Punkt der Museums- 
verwaltung einig sein konnten, den der sachgemässen 
Vermehrung der Sammlungen. Schon bei der Ausstellung 
der Schätze gehen die Meinungen weit auseinander; was 
die Nutzbarmachuug anlangt, genügt der einen Partei 
die blosse Aufstellung, während die andere eine Lehr- 
und Anregungstätigkeit der Beamten verlangt 

Es wird auch so leicht keine Einigkeit zu erzielen 
sein, selbst wenn eine ernsthafte Erörterung unter Fach- 
leuten jetzt schon einsetzen sollte. Uns fehlen, von den 
naturwissenschaftlichen Museen abgesehen , noch alle 
sachlichen Grundlagen dafür. Museum ist nicht Museum, 
und darin unterscheidet sich der Begriff des Museums 
von dem der Akademie oder der Universität. Bisher 
hat es eigentlich nur den einen Typus des in den Gross- 
städten entwickelten Museums gegeben. Lange Zeit 
haben die kleineren Anstalten es mit geringeren Mitteln 
versucht, das Vorbild der grossstädtischen Museen zu 
kopieren. Erst in den letzten Jahren ist man zum Be- 
wusstsein gekommen, dass den kleinen Museen wesent- 
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lieh andere Aufgaben winken als den grossen, so dass 
jedes Museum zunächst seinen eigenen Wirkungskreis 
suchen muss. Hier ist alles im Werden. Die nächste 
Generation wird vielleicht zur Bildung einer Anzahl von 
Typen gekommen sein; es scheint wenigstens, als ob 
wir auf dem Wege dazu wären. Innerhalb seines Typus 
wird aber das einzelne Museum stets seine Bewegungs- 
freiheit bewahren müssen, wie es die örtlichen Be- 
dingungen fordern. 

So lange die Museen nicht versteinern, werden sie 
sich wandeln müssen. Jede Generation wird ihnen neue 
Aufgaben bieten und neue Leistungen abverlangen. 

Die Wünsche der unseren haben sich seit einigen 
Jahren kräftiger geltend gemacht. Es ist vor allem 
die der erweiterten Nutzbarmachung und des erweiterten, 
möglichst unmittelbaren Einflusses auf die Erziehung 
breiterer Schichten. Zum Teil sind die Anregungen 
von den Museumsverwaltungen ausgegangen, zum Teil 
kommen sie im Anschluss daran von aussen. 

* 

Diese äusseren Anregungen, die zur Mannheimer 
Tagung geführt haben, treffen somit die Museumsver- 
waitungen nicht unvorbereitet und dürften kaum etwas 
Neues in die Wirksamkeit der Museen hineintragen. 

Was immer angeregt werden kann, wird in irgend 
einer Gestalt schon irgendwo bestehen. Dass eine so 
grosse Anzahl von Museumsleitern dem Ruf nach Mann- 

Lichtwark, Der Deutsche der Zukunft, 7 
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heim gefolgt ist, beweist an sich, wie stark 6ich die 
Museen mit den neuen Problemen beschäftigen. 

Die Museumsverwaltungen haben in den letzten 
Jahrzehnten alle Formen für eine mittelbare oder un- 
mittelbare Einwirkung entwickelt und verfügen über 
einen sehr grossen Apparat von Lehrformen und Lehr- 
mitteln. 

Es wird wohl kein Museum mehr ohne Vortrags- 
saal gebaut, die neuesten haben, wie es sich gehört, 
grosse Hörsäle für die breitere Öffentlichkeit und kleine 
für tiefergehende Studien. In den ersten Museumsge- 
bäuden war von den Hörsälen nicht die Rede. Als die 
Verwaltung sie zuerst verlangte, wurden sie nur wider- 
strebend in den Museurosbau eingefügt. In diesen Hör- 
sälen wird die mannigfaltigste Lehrtätigkeit ausgeübt, 
die sich meist an den Besitz der Sammlungen anschliesst. 
Wie verschiedenartig die Museen angelegt und tätig sind, 
ihre Vorträge zielen fast ausnahmslos auf die Bildung 
und Erziehung des Laienelements ab. Es wäre sehr 
lehrreich, einmal zusammenzustellen, nach wie viel neuen 
Gesichtspunkten zu diesem Zweck der Stoff geordnet 
und überschaut wird, und wie viele ganz neue Stoffe für 
diese Vorträge von den Museen aus in Angriff genom- 
men sind. 

Neben den Vorträgen sind Führungen durch die 
Sammlungen eingerichtet, die sich in kleineren Verhält- 
nissen als möglich und nützlich, für die Grossstadt noch 
als problematisch erwiesen haben. 
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An vielen Orten in Deutschland haben die Museen 
ihr Augenmerk darauf gerichtet, sich in der Jugend die 
Besucher zu erziehen, die sie sich künftig wünschen. 
Zu diesem Zweck haben sie die Lehrer herangezogen 
und in ihnen bereits einen Stamm treuer Freunde und 
Förderer gewonnen. 

Wechselnde Ausstellungen aus dem magazinierten 
eigenen Besitz, Leihausstellungen aus Privatbesitz gehören 
fast überall zu den ständigen Einrichtungen. Es kommt 
auch vor, dass ein neugegründetes Museum seine nächste 
Aufgabe in der Veranstaltung von Ausstellungen sucht, 
die seinem Bezirk erst den Anschluss an die heutige 
Kulturwelt und die bewegenden Gedanken der Zeit er- 
möglichen sollen. Diese Form erscheint von Bedeutung 
für die rasch herangewachsenen Zentren der Industrie, 
in denen keine Überlieferung vorhanden ist. 

Mehr noch, es gibt neue Museumstypen, die ganz 
und gar auf dem Grundsatze der Lehrhaftigkeit auf- 
gebaut sind. Sie stellen sich nicht die Aufgaben, her- 
vorragende Kunstwerke zu sammeln oder ein umfassendes 
Naturalienkabinett anzulegen, die Mittel dafür sind eben 
nicht überall vorhanden, sondern beschränken sich auf 
die Heimat, deren geologischen Bau, Tierleben und 
Menschengeschichte von der Prähistorie an sie zur An- 
schauung zu bringen suchen. Solche Heimatmuseen, 
deren Einfluss sich als sehr stark erweist, hat es vor 
einem Menschenalter kaum in der Idee gegeben. Eine 
äusserste Entwicklung dieses Prinzips sind die nordischen 
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Freiluftmuseen, die als botanische und zoologische Gär- 
ten das Tier- und Pflanzenleben der Heimat darstellen 
und die Typen der heimischen Baukunst in der zuge- 
hörenden Umgebung an hervorragenden Originalexem- 
plaren aufstellen. 

Die über das Sammeln, Erhalten und Ordnen hinaus- 
gehende Wirksamkeit der Museen hat sich bereits in 
vielen Formen geäussert. In den Museumsleitern ist 
dabei ein neuer Typus wissenschaftlicher Arbeiter er- 
zogen worden, den es an der Universität und an der 
Akademie nicht geben konnte. Diese Museumsgründer 
und Entwickler der ersten Stunde, von denen das lebende 
Geschlecht meist nur noch aus der Überlieferung weiss, 
gehören einer Menschenart an, die sich nur in Zeiten 
plötzlicher Gebietserweiterungen — materieller oder ide- 
eller — entwickeln können. Es sind Naturen, die sich 
nur in unakademisierten Berufen auszuleben vermögen. 
Der Einfluss dieser neuen Persönlichkeiten lässt sich 
auf vielen Gebieten verfolgen. Die Kräfte, die sich die 
Museen in ihren Beamten erzogen, haben ihnen erst 
eine lebendige Seele gegeben. Von ihnen geht die be- 
fruchtende und organisierende Tätigkeit nach oben und 
unten. Auch das war vor fünfzig Jahren noch nicht 
vorhanden. 

Die Ausbildung unserer öffentlichen Sammlungen 
bietet durch diesen Beamtenstand eine der wenigen 
Möglichkeiten, die Männer, die in den Ministerien und 
Magistraten an der Regierung beteiligt sind, mit den 
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kulturellen Bedürfnissen unseres Volkes vertraut zu 
machen. Der Bildungsgang des juristischen Verwaltungs- 
beamten, des Kaufmannes und des Industriellen führt 
heute in Deutschland nicht mit Notwendigkeit durch 
die Gebiete der Wissenschaften und Künste. In der 
gemeinsamen Arbeit mit den Leitern der Museen fin- 
den sie vielfach Gelegenheit, Einsicht zu gewinnen und 
in ihren Kreisen zu verbreiten, die ihnen sonst ver- 
schlossen wäre. So können die Museen auch zu Bil- 
dungsstätten für die politischen Kräfte unserer Gene- 
ration werden. Wenn erst ihre Bestrebungen die all- 
gemeine Bildung eines neuen Geschlechts mit auf neue 
Grundlagen gestellt haben, wird diese Funktion über- 
flüssig sein. 

Schon von den ersten Museumsleitern sind brach- 
liegende Nachbargebiete mitbestellt worden, die jetzt 
reiche Früchte tragen. 

Die Organisation der Laienarbeit, die in erster 
Linie hierher gehört, ist wohl zuerst von den natur- 
wissenschaftlichen Museen in Angriff genommen worden. 
Als die historischen Museen sich noch hochmütig jeder 
Laienteilnahme zu erwehren pflegten, hatten die natur- 
wissenschaftlichen Museen bereits mit grossem Erfolg 
begonnen, die naturwissenschaftlichen Vereine heranzu- 
ziehen und anzuregen, nicht nur die der ernsten for- 
schenden Liebhaber, auch solche, die sich in „Vereinen 



102 



MUSEEN ALS BILDUNGSSTÄTTEN 



für naturwissenschaftliche Unterhaltung" zusammenfan- 
den. Die Kunstmuseen sind ihnen erst später gefolgt, 
indem sie das Liebhaber- und Sammlertum organisierten. 
Hie und da waren, das darf nicht vergessen werden, 
Vereine die ersten Gründer von Museen aller Art. 

Was die Museen — zuerst immer die naturwissen* 
schaftlichen — in der Anregung von Sammlern geleistet 
haben, ist, so viel mir bekannt, noch nicht im Zusam- 
menhang überblickt worden. Die Kunstmuseen haben 
diese Wege erst seit einiger Zeit betreten. In Berlin 
hat der Leiter der Galerie eine grosse Anzahl von 
Privatsammlungen mitbegründet, angeregt oder geför- 
dert. Kunstsammlungen im Privatbesitz bilden jedoch 
nicht nur die grossen Reservoire der Zukunft, sie sind 
auch die stärksten Geschmacksbildner und eine durch- 
aus notwendige Ergänzung der öffentlichen Sammlungen. 

Zu dieser praktischen Tätigkeit der Museen kommt 
ihre wissenschaftliche. Die Bearbeitung der Sammlungs- 
gegenstände hat im neunzehnten Jahrhundert eine ganze 
Reihe von Wissenschaften erzeugt, die ohne die Grund- 
lage der Sammlungen nicht denkbar wären, und die 
wissenschaftlichen Veröffentlichungen der Museen haben 
ihren Rang neben denen der Akademien. 

Eine andere Form der literarischen Bearbeitung des 
gesammelten Stoffes liegt in den volkstümlichen Führern, 
Katalogen und Einzelschriften vor, die von Jahrzehnt zu 

Jahrzehnt praktischer und nützlicher eingerichtet werden. 

* * 

* 
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Auch in der äusseren Anordnung der Sammlungen 
lässt sich eine Entwicklung deutlich verfolgen. Die ersten 
Museen waren Speicher. Man begnügte sich, ihren 
Inhalt als naturwissenschaftliche und kunstwissenschaft- 
liche Gegenstände so gut wie möglich sichtbar zu machen. 
Es wurde Wert darauf gelegt, umfangreiche Sammlungen 
zeigen zu können, denn da in den grossen Städten 
die Museen der Repräsentation dienten, machten die 
kleinen es äusserlich nach. Heute ist der theoretische 
Standpunkt von dieser Auffassung schon weit abgerückt. 
Man will nicht grosse, sondern gute Sammlungen. Die 
naturwissenschaftlichen Sammlungen, die immer die 
(linksten sind, haben als Ziel aufgestellt und zum Teil 
erreicht: kleine, sehr gewählte, sehr lehrreiche Schau- 
sammlungen fürs grosse Publikum, bequeme, weiträumige 
Magazine und Arbeitsräume für die Forscher. Die 
Kunstmuseen sind ihnen schon gefolgt oder schicken 
sich dazu an. Die Aufstellung soll zum Verweilen und 
zur Betrachtung, nicht zum Durcheilen einladen. So- 
weit irgend möglich, sollen Bilder und Skulpturen durch 
ihre Aufstellung in einer stimmenden Umgebung künst- 
lerisch zur Geltung gebracht werden. 

Das fallt in den grossen alten Museumsbauten sehr 
schwer, ihre Räume sind gar nicht auf solche Wirkungen 
angelegt. Kleinere Sammlungen haben es ausserordent- 
lich viel leichter, ästhetische Anforderungen zu erfüllen 
und können namentlich die sehr wichtigen und dankens- 
werten Anregungen von der dekorativen Aufmachung 
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der Münchener, Dresdener und jetzt auch der Berliner 
Ausstellungen leicht aufnehmen. Vieles an Ausstellungs- 
technik — Höhe, Belichtung, Farbe der Wände, Höhe 
und Farbe des Wandsockels, Farbe des Fussbodens 
und ähnliches — konnte naturgemäss bei vorübergehen- 
den Ausstellungen leichter und besser erprobt werden 
als dies in Museen möglich ist Es darf nicht vergessen 
werden, dass auch die Veranstaltungen der führenden 
Kunsthändler auf die Entwicklung der Museumspraxis 
gewirkt haben. Aber das Gute, das von einer geschmack- 
vollen Aufstellung erwartet werden kann,' gilt in erster 
Linie für die kleineren Museen. Was müsste geschehen, 
um die unausmessbaren Schätze der Dresdener Galerie 
so wirkungsvoll aufzustellen, wie es ein geschmackvoller 
Sammler, der etwa den Inhalt eines Saales oder Kabi- 
netts besässe, ausprobieren könnte? So schwer es fallen 
wird, der Tag muss kommen, wo selbst Sammlungen 
von solchem Umfange wie die Dresdener oder Münchener 
Galerie neu aufgestellt werden in Räumen, die ein künst- 
lerischer Geist gebaut und ausgestaltet hat. Erst dann 
werden sie ihre bildende Aufgabe wirklich zu erfüllen ver- 
mögen. 

* * 

All diese Ideen und Anforderungen hat es vor 
zwei Menschenaltern noch kaum oder doch nur in den 
ersten Anfangen gegeben, und wenn wir nur die Ent- 
wicklung von einem Menschenalter vorauszuahnen ver- 
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möchten, würden die Zaghaften und Zweifler, denen in 
jedem Stadium der Entwicklung alles schon zu weit 
geht, sich bescheiden. Die Museen sind eine sehr junge 
Einrichtung; was sie in zwanzig Jahren sein werden, 
weiss heute noch kein Mensch, und wer auf irgend einem 
Gebiete nur zehn Jahre Entwicklungsarbeit mitgemacht 
hat, wird sich hüten, zu prophezeien. Sicher sind wir 
nur dessen, was wir heute in den Museen besitzen, und 
der Hoffnung, dass ihre Entwicklung, die seit einem 
Menschenalter einen ungeheuren Weg zurückgelegt hat, 
in der instinktiv eingeschlagenen Richtung fortschreitet. 
Dann werden die Museen als Bildungsstätten von Ge- 
schlecht zu Geschlecht tiefer und umfassender ein- 
wirken. 

Möge die Aussprache in Mannheim dazu beitragen, 
dass sich die Ansichten der Museumsvertreter ausgleichen, 
und dass in unserem Volk das Bewusstsein des kostbaren 
und noch wenig ausgenützten Besitzes lebendig wird. 
Der Kunst gegenüber bildet das deutsche Volk eine 
einheitliche Masse. Es macht wenig Unterschied — in 
den meisten Fällen gar keinen ob ein Museums- 
besucher auf höherer oder auf niedriger Stufe der ge- 
sellschaftlichen Schichtung steht. Was von den Museen 
geschieht, kann sich immer noch an das ganze Volk 
wenden. Es liegt darin eine unschätzbare Kraft, und 
es gibt ihnen ihre ganz besondere und notwendige 
Stellung neben den Universitäten und Akademien. 

In der künftigen Bildung unseres Volkes, für die 
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wir neue Grundlagen zu suchen uns anschicken, werden 
die Museen aller Art als Bildungsstätten eine wichtige 
Ergänzung zu dem historisch-philologischen Wesen der 
Schulen und Universitäten bieten, weil sie zu den Dingen 
führen oder von den Dingen ausgehen. 

Und darin werden sie helfen, das Bildungsideal für 
unser Volk fruchtbar zu machen, das Goethe uns vor- 
gelebt hat. Sein Wissen war das Gegenteil vom Wort- 
wissen, überall hat er den festen Untergrund der Sach- 
lichkeit gesucht. Wir Museumsleute wollen nicht ver- 
gessen, dass er nicht nur den Botanikern, Zoologen und 
Physikern gehört, sondern als einer der feinsinnigsten 
deutschen Sammler auch uns, denn zwischen Museums- 
leitern und Sammlern ist ja kein Wesensunterschied, 
nur dass die Sammler es besser haben. Goethes Haus 
in Weimar nimmt durch die Schätze, mit denen sein 
Hausherr als Sammler es angefüllt hat, nicht den letzten 
Rang unter den deutschen Museen ein. Es war für 
Goethe nicht die Ausfüllung einer Müsse, nicht nur eine 
angenehme Nebenbeschäftigung, sich in seine kostbare 
Sammlung der frühen italienischen Medaillen, seine 
Zeichnungen und Stiche zu vertiefen; er fühlte und 
sprach es aus, dass er hier und in der Beobachtung der 
Natur und der Menschenwelt sein Eigenstes und Höchstes, 
seine Sprachkraft, bildete und stärkte, dass dieses sein 
höchstes Vermögen unmittelbar auf der starken An- 
schauung ruhte. Als ein Jüngling, der mit einer Em- 
pfehlung zu Goethe kam, ihm die naive Frage vorlegte, 
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wie er es angefangen habe, einen so schönen Stil zu 
schreiben, da nahm Goethe es nicht komisch sondern 
gab ihm eine Antwort, die die Erfahrung seines Lebens 
und die Erkenntnis der tiefsten Quellen seiner Kraft 
zusammenfaßte: Ich habe die Dinge auf mich wirken 
lassen. 
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Materiell hat es keine Kunst im neunzehnten'Jahr- 
hundert so gut gehabt wie die Baukunst, und sie selber 
hat wohl kaum seit den Tagen der romischen Kaiser 
so viele und so grossartige Aufgaben gestellt bekommen. 
Es wurden mehr Kirchen in 'fünfzig Jahren gebaut als 
früher in Jahrhunderten, Hafenanlagen, Postgebäude, 
Eisenbahnen, Museen, Brücken, Theater, Verwaltungs- 
gebäude, Schulen, Bibliotheken, Parlamentshäuser, Rat- 
häuser, Ausstellungspaläste, Krankenhäuser, Privatbauten 
aller Art und jeglichen Umfangs, kurz, fast der ganze 
Apparat, den die neue Gesellschaft zur Einrichtung 
ihres Lebens brauchte, war auf einmal herzustellen. Und 
nirgend fehlten die Mittel. Dass die Bauarbeit, wie so 
oft im Mittelalter, Jahrzehnte, Jahrhunderte unterbrochen 
werden musste, weil den Auftraggebern der Atem aus- 
ging, ist ein Zug, der in der Baugeschichte des neun- 
zehnten Jahrhunderts fehlt. Es gab Baumeister, die 
gegen fünfzig grosse Theater, und andere, die fast 
ebensoviele Kirchen errichtet haben. 

Und am Ende dieses fruchtbarsten aller Jahrhun- 
hunderte stiess Anatole France, einer der feinsten 
Geister unserer Zeit, den Seufzer aus : „Die Architektur 
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ist eine untergegangene Kunst!" — Er hatte einen neuen 
Pariser Bahnhof gesehen. 

Wie ist dies scharfe Urteil zu verstehen? Hat die 
neue bürgerliche Gesellschaft keine künstlerischen Be- 
gabungen mehr zur Verfügung gehabt? Gewiss nicht. 
Und dass die Architekten aus Herzensbosheit die Bau- 
kunst zugrunde gerichtet haben, wird niemand behaupten 
wollen. Es wären allei Ursachen mitzunennen, aber im 
Mittelpunkt liegt eine, die schwerer wiegt als alle an- 
deren. Die Architektur hat im neunzehnten Jahrhundert 
jede GunBt und Gnade des Geschicks erfahren, nur eins 
blieb ihr versagt, was sie am notwendigsten braucht, 
der Herr. 

Wo war im neunzehnten Jahrhundert ein Bauherr, 
der wusste, was er haben wollte? oder der aus vor- 
nehmer Gesinnung baute, nachdem die Generation, die 
noch im achtzehnten Jahrhundert ihre Erziehung ge- 
nossen hatte, dahin war? Für den Staat, für die Ge- 
sellschaft entschieden Kommissionen von Männern, die 
alles andre zu beurteilen vermochten, nur nicht die Be- 
dingungen, aus denen gute Baukunst geschaffen wird. 
Sie kannten nicht einmal immer die materiellen Be- 
dürfnisse, die zu befriedigen waren. Wie hätten die 
Architekten sie kennen sollen ? Nur, wo es sich um 
rein technische Anforderungen handelte, wie bei der 
Anlage von Bahnhöfen, Warenhäusern und Kranken- 
häusern, pflegte den Architekten die elementare Bei- 
hilfe des Auftraggebers nicht zu fehlen. Es ist heute auf 
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manchen Gebieten besser geworden, und es scheint fast, 
dass, als um 1900 der französische Meister sein Urteil 
abgab, aus den niederdrückenden Erfahrungen die bessere 
Einsicht schon dämmerte. ' 

Auch die Geschichte der Museumsbauten 
liefert Lehrbeispiele zu der allgemeinen Erkenntnis. Es 
ist vielleicht nicht zuviel gesagt, dass wir auf dem Kon- 
tinent unter zahllosen Versuchen kein halbes Dutzend 
Museen nachweisen können, deren Anlage den dringend- 
sten Anforderungen des praktischen Lebens entspricht. 
Ja, die Behauptung ist wohl nicht zu kühn, dass wenig- 
stens die grossen Museen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
ungenügender ausgefallen sind. Im ganzen sind die 
ältesten noch die besten. 

öffentliche Museen, die als solche entworfen waren, 
gab es im achtzehnten Jahrhundert noch nicht. Diesen 
Bauorganismus auszubilden, war eine der Aufgaben des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

Da in Paris für die Kunstsammlungen alte Paläste 
genug zur Verfügung standen, wurden eigene Museums- 
bauten dort nicht errichtet. Wäre es nötig gewesen, so 
hätte die europäische Entwicklung auf diesem Gebiete 
vielleicht ganz andere Wege eingeschlagen. 

Wie die Dinge lagen, ist uns in Deutschland im 
Museumsbau die Nachahmung fremder Vorbilder er- 
spart geblieben. Hier, wie im Theaterbau, hat sich 
unsere Architektur im wesentlichen selbständig an die 
Lösung ihrer Aufgaben machen können. 

L i ch t w a r k , Der Deutsche der Zukunft. 8 
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Dass sie zunächst nur eine Art Provisorium schaffen 
konnte, erscheint uns jetzt als selbstverständlich. Als 
die ersten Neubauten entstanden gab es noch keine 
Museumsverwaltungen, war keine Museumspraxis vor- 
handen, war keine Seele da, die sich den Körper hätte 
bauen können. Niemand konnte den Baumeister auf 
irgend welche Bedürfnisse hinweisen, denn es gab nur 
ein einziges, die Unterbringung des Materials. Dem 
entsprach der älteste europäische Museumstypus, der 
heute noch nicht überwunden ist, der des Speichers. 
Und für die erste Zeit genügte er. Denn die Verwal- 
tung bestand aus einem Direktor oder Konservator, 
dessen Aufgabe es war, die Sammlungen zu odnen und 

— in selteneren Fällen — auszubauen. Was als die 
wesentliche Aufgabe des Museumsleiters angesehen wur- 
de, erklärt am besten der Titel Konservator, den wohl 
heute niemand einführen würde. Zu Anfang aber be- 
zeichnete er den eigentlichen Inhalt und Umfang einer 
seither so viel umfassender entwickelten Tätigkeit. 
Sammlungssäle, ein Direktorzimmer, vielleicht eins für 
den Restaurator, das war der ganze Organismus, um 
den es sich handeln konnte. 

Denn so wenig es eine Museumsverwaltung gab, als 
der fürstliche Besitz der Obhut des Staates anheimfiel, 
so wenig gab es zunächst Besucher. Im Besitz des 
Fürstenhauses und seines Hofes hatten die Kunstwerke 

— der Einfachheit halber beschränken wir uns auf die 
Kunstmuseen — ein Publikum gehabt, das sich auf 
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den Genuss verstand und ihn liebte. Als öffentliche 
Museen standen dieselben Sammlungen mit einem Schlage 
verwaist da. Fast nur Reisende besuchten sie, und so 
konnte die Vorstellung aufkommen, die heute noch 
nicht überwunden ist, dass die Museen für die Frem- 
den da sind und dass der Einheimische nur hingeht, 
wenn er auswärtigem Besuch die Stadt zu zeigen hat. 
Das Museum, das seine Aufgabe darin sucht, an Ort 
und Stelle zu wirken, ist erst heut im Werden. 

Es wäre schon ein Gewinn gewesen, wenn man bei 
dem ältesten Typus des Speichers mit monumentaler 
Fassade geblieben wäre. Aber selbst dieser beschei- 
dendste Typus einer Nutzform wurde verlassen. Gegen 
die Bauten Klenzes in München und Schinkels 
in Berlin sind die Neubauten der Dresdner und Wiener 
Galerie Rückschritte; denn wie bei aller Architektur, 
trat auch beim Museum die Fassade als wichtigster Teil 
des Bauwerks ihre Alleinherrschaft an. 

Was dabei herausgekommen ist, würde von einer 
gesunden Zeit als Karikatur auf eine wirkliche Baukunst 
empfunden werden. Die Museen sind so weit gekom- 
men, dass sie nicht einmal als Speicher etwas taugen. 

Da aus Rücksicht auf die Feuersgefahr die Museen 
am liebsten frei hingestellt werden, bekommen sie nicht 
nur eine, sondern vier Fassaden, die den grössten 
Teil der Bausumme zu verschlingen pflegen, so dass 
ein Gebäude, das aussen Bronzereliefs, Sandsteinorna- 
raent, Glasmosaiken, farbige und farblose Terrakotta- 

8* 



n6 



MUSEUMSRAUTEN 



reliefs hat, soviel irgend Platz dafür zu gewinnen war, 
inwendig nicht mehr Aufwand oder nur Gediegenheit 
herweist als eine Mietwohnung im Hinterhause. 

Ein beliebter Typus klebt der Strassenansicht stark 
vorspringende Risalite an. Ich könnte ein solches Mu- 
seum nennen, das hinter einer breitgelagerten, aber nur 
einer einzigen Reihe von Sälen vorgeblendeten Fassade 
einen ganz winzigen, fast ausschliesslich vom Treppenhaus 
beanspruchten Mittelkörper hat. Der Einfluss einer als 
Ding an sich und als Ausgangspunkt für die Innen- 
anlage aufgefassten Fassade äussert sich im Innern zu- 
nächst auf die Beleuchtung. Die Fassade ist natürlich 
die des italienischen Palastes, die das Licht tunlichst aus- 
sperren soll. Wir brauchten bei uns im Norden das 
Umgekehrte. Ich kenne ein sehr berühmtes Museum 
— die ganze Provinz ist stolz darauf, Schulkinder lernen 
den Namen des Erbauers — , dass die üblichen vier reich 
entwickelten Fassaden hat mit den Eckrisaliten an der 
Eingangsseite. Innen sieht es so aus: pomphafte Ein- 
gangshalle (natürlich ist für die Garderobe nichts vorge- 
sehen und der Windfang musste später eingebaut wer- 
den), rechts und links in den Risaliten befinden sich zwei 
quadratische Säle, die in der Mitte jeder der vier Wände 
eine grosse, reichlich ein Drittel herausschneidende Öff- 
nung haben, zwei davon sind breite Türen, schon mehr 
Tore, zwei davon unförmlich breite, niedrige Fenster 
mit niedrigen Fensterbänken. Man muss Atem schöpfen, 
um sich vorzustellen, was mit solchen Räumen alles nicht 
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gemacht werden kann. — Hinter diesen trostlosen Ri- 
salitsälen mit völlig unbrauchbarem Kreuzlicht und ohne 
brauchbare Wände liegt jederseits ein langer, schmaler 
Saal mit drei Fenstern, zwei an der Langseite, einem an 
der Schmalseite, und drei Türen an den Innenseiten. 
Auch diese beiden Säle haben weder Licht noch Wän- 
de. Also sind im Erdgeschoss vier Säle verloren, und 
mehr ist ausser dem Treppenhause kaum noch da. Im 
ersten Stock geht es dann ähnlich. 

Diese Ecksäle mit zwei Fenstern und zwei Türen 
sind jedoch nicht Ausnahme, sondern Typus. Grossere 
Museen pflegen acht davon zu haben, unter Umständen 
zwölf. Eins der verbautesten — ich habe schon früher 
darauf hingewiesen — , hat sich zu helfen gesucht, in- 
dem es in den Ecksälen eine Wand in der Diagonale 
einzog. Andere bauen eins der Fenster zu und retten 
dadurch von den vier Wänden wenigstens eine. 

Da die Museen gebaut werden der Wandfläche 
wegen, kann man auf Heller und Pfennig ausrechnen, 
wieviel Miete ein Quadratmeter Wandfläche kosten 
müsste und wieviel mithin ein Museum mit zwölf ab- 
solut unbrauchbaren Eck6älen den Fassaden zuliebe 
jährlich an barem Nutzwert einbüsst. 

Nächst der Fassade oder den vier Fassaden sind 
für eine praktische Entwicklung des Grundrisses am 
gefahrlichsten die hallenartige Anlage des Erdgeschosses, 
die Durchführung einer auf imposante Perspektiven, 
durch breite Türöffnungen ausgehende Achsenteilung und 
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die Raumverschwendung, die mit dem Treppenhause 
getrieben wird. 

Der Achsenteilung werden unerhörte Opfer ge- 
bracht: alle die besten Plätze im ganzen Bau, die in 
der Mitte einer gut beleuchteten Wand und — ebenso 
schlimm — die geschlossene Raumwirkung. Perspek- 
tiven können hübsch sein, aber es sind Blendstucke. 
Viel wichtiger ist doch die ruhige Wirkung des ein- 
zelnen Raumes und der ausgestellten Kunstwerke. Sie 
bleibt unerreichbar in Räumen, deren Wandflächen 
durch Fenster und Türöffnungen verzettelt sind. Diese 
krampfhafte Sucht, mit Perspektiven zu wirken, koste 
es, was es wolle, unter Umständen alles, hat dazu ge- 
führt, dass die Säle zugleich Korridore geworden sind, 
in denen man so wenig Ruhe und Sammlung findet wie 
auf einer sehr belebten Strasse. Wer kann ein Kunst- 
werk gemessen, wenn sich vor ihm und hinter ihm der 
Strom der Besucher, die nur durchwandeln, vorüber- 
wälzt. 

Der Hallenwirkung zuliebe pflegt im Erdgeschoss 
auf die Gestaltung von benutzbaren Räumen ein für 
alle Mal verzichtet zu werden. Selbst wenn im voraus 
festgelegt ist, dass ein Gewerbemuseum im Erdgeschoss 
seine Möbel aufstellen soll, werden ungeheure wand- 
lose Hallen ausgeführt statt der Säle und Zimmer, die 
die Möbel brauchen. 

Das Treppenhaus ist meist um ein Drittel zu gross, 
denn der Prunktypus will, dass es sich in halber Höhe 
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von der Rast aus gabelt. Auf Zweidrittel des Raumes 
Hesse sich in der Regel etwas unendlich viel Bequemeres 
anlegen. 

Museumsanlagen gotischen Stils (zum Glück gibt 
es nicht viele) sind um nichts besser als die italiani- 
sierenden und haben dazu noch andere Übelstände, auf 
die ein Renaissancist nicht verfallt. Die Hauptfehler 
sind identisch: im Erdgeschoss die Anlage grosser 
Säulenhallen, die zu nichts zu brauchen sind, die Ver- 
mengung von Korridor und Saal, die Sucht, mit Per- 
spektivewirkungen zu glänzen. 

Aber die Zeit des Experiments mit abstrakter Ar- 
chitektur scheint vorüber. 

Eine neue, schmiegsame Architektur ohne ausge- 
sprochene Stilformen ist jetzt im Entstehen. Die Archi- 
tekten haben sich angeschickt, den Kultus der Fassaden 
zu verlassen. Auf der andern Seite haben sich die 
Funktionen des Museums ausgewachsen. Es will nicht 
mehr Speicher sein, es will seinen Besitz durch ge- 
schmackvolle Aufstellung zur Wirkung bringen, es will 
nicht mehr bloss eine Wandelbahn sein, sondern zu be- 
haglichem Aufenthalt anlocken. Es pflegt Lese-, Studien- 
und Vortragssäle zu gebrauchen und vielerlei Neben- 
räume, an die zur Zeit der ersten Bauten der zwanziger 
Jahre nicht zu denken war. 

Die Mehrzahl der grossen Museumsbauten ist nun 
leider längst errichtet. Aber kleine Museen werden in 
grosser Zahl entstehen oder umgebaut werden müssen. 
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Deshalb lohnt es sich, auf einige allgemeine Erfahrungen 
hinzuweisen, die nicht ausser acht gelassen werden 
dürfen. 

Die Museen sind als Organismen in der Entwicke- 
lung begriffen. Nun kann zwar niemand sagen, was in 
zwanzig Jahren unsere kleineren und mittleren Museen 
als Bildungsstätten leisten werden oder was ein kultivier- 
teres Publikum von ihnen verlangen wird, und es ist 
unmöglich, heute schon für noch unbekannte künftige 
Bedürfnisse sorgen zu wollen. Aber ebensowenig darf 
man durch einen starren Grundriss das heutige Bedürf- 
nis als für alle Zeiten massgebend festlegen wollen. Es 
ist das Unglück fast aller bisherigen Museumsbauten, 
dass nicht einmal die oberflächlichste Vorsorge für die 
Zukunft getroffen wurde, man begnügte sich, für das 
vorhandene Material der Sammlungen zu sorgen und 
auch sonst möglichst genau innerhalb der zur Zeit der 
Aufstellung der Pläne vorliegenden Anforderungen zu 
bleiben. Wenn der Bau bezogen wurde, war er dann 
in der Regel schon zu klein, und man konnte sich nicht 
helfen, weil die vier Prunkfassaden einen starren Grund- 
riss umklammerten und Anbauten unmöglich machten. 
Die Sammlungen befinden sich in den meisten Museen 
im Zustande eines garottierten Menschen. 

Für ein Museum, dass sich rühren und wirken soll, 
ist nun die Fassade nichts, das Innere alles. Und an 
seiner Grundrissanlage sind alle architektonischen Spiele- 
reien mit Perspektiven, die eine Flucht von Sälen inner- 
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lieh zerreissen, mit grossen Sälen und Hallen, in denen 
die Kunstwerke ertrinken, mit grossen Prunktreppen« 
häusern, die Raum fressen, einfach Grössenwahn. Wenn 
dem Bedürfnis genug getan ist, mag man an Architek- 
tonischem verwenden, soviel man ohne Schaden vermag, 
aber die Architektur ab Ausgangspunkt ist eine An- 
massung, wenn nicht eine Sünde. 

Soll ein neues Museum gebaut werden, so muss 
vom Grundriss ausgegangen werden. Es müsste streng 
verboten sein, an die Fassade auch nur zu denken, ehe 
die Lösung des Grundrisses gefunden ist, der das beste 
Licht und das höchste Mass Wandfläche sichert. Zu- 
gleich muss er den beiden Grundbedingungen für das 
Wohlbehagen der Besucher, Bewegungsfreiheit und 
Ruhe, genügen. Das Ideal wären breite Korridore, die 
nicht verstellt werden dürfen, und Schausäle, die, nur 
vom Korridor zugänglich, untereinander nicht weiter 
verbunden sind. Wer aus dem Strom der Besucher, 
den der Korridor leitet, in einen Saal tritt, ist aus dem 
Strom, der ihn mitzieht, erlöst, seine Bewegungen ver- 
langsamen sich, er fühlt sich nicht mehr fortgerissen. 
Wenn er sich vor ein Kunstwerk stellt, fühlt er nichts 
mehr von der Flut, die über die Korridore strömt. 

Dass selbst unsere Gebildeten noch nicht über die 
verwerflichste Technik des Museumsbesuches hinausge- 
kommen sind, das Durchlaufen, das Alles-auf-einmal- 
sehen, liegt wesentlich mit am Grundriss, der niemand 
zur Ruhe kommen lässt. Es sollte schon bei der Ver- 
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teilung der Räume dafür gesorgt werden, dass der Be- 
sucher sich gewöhnt, eines Saales wegen zu kommen, 
hier in Ruhe einige Kunstwerke in sich aufzunehmen 
und dann zu gehen, ohne den üblichen Rundgang ge- 
macht zu haben. 

Muss auf den breiten, bequemen Korridor verzichtet 
werden, so leite man die Besucher nicht durch die Mitte 
der Säle, sondern an der Fenster- oder Rückwand ent- 
lang. 

Treppenhäuser können die schönsten Raumgebilde 
sein, dann muss aber der Architekt sich darauf ver- 
stehen, und es kostet viel Raum. Bei kleineren Museen 
sollte man unter allen Umständen auf die Prachtent- 
faltung einer üppigen Treppenanlage verzichten. Es 
wird schwer halten, den Architekten dazu zu bewegen, 
denn wie jede noch so kleine Kirche heut auf einen 
hohen Turm Anspruch macht, dessen Kosten in keinem 
Verhältnis zum Gesamtaufwand für den Kirchenbau 
stehen, so muss ein kleines Museum ein grosses Treppen- 
haus haben. Was man von einer Treppe unter allen 
Umständen verlangen muss, ist die grösste Bequemlich- 
keit der Steigung. Es muss selbst alten Leuten leicht 
fallen, die oberen Stockwerke zu erreichen, und man 
sollte es ihnen nicht erschweren durch den Anblick der 
zu imposanter Höhe aufsteigenden Treppenflucht. Für 
kleinere Museen bieten die Treppenhäuser in alten 
Festnng8Städten, die schon früh Stockwerk auf Stock- 
werk zu setzen gezwungen waren, Dresden zum Beispiel, 
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sehr nachahmenswerte Vorbilder mit einer Rast nach 
je fünf oder sechs Stufen. Bei den riesigen offnen 
Treppenhäusern, die eine untere mit einer obern Halle 
verbinden, kommt eine unheimlich erhöhte Feuersge- 
fahr hinzu, denn sie würden wie Schlote wirken. Dass 
wir so glücklich sind, noch keine Museumsbrände erlebt 
zu haben, darf uns vor der Gefahr, in der wir mit den 
meisten unserer Sammlungen schweben, nicht blind 
machen. Es wäre sehr wünschenswert, wenn eine Kom- 
mission von Feuerwehrdirektoren einmal zu einem Gut- 
achten über die Feuergefahrlichkeit unserer grossen 
Museen veranlasst würde. Man würde das Ergebnis 
nur mit zitternden Knieen anhören können. 

Für das Licht muss durch Fenster gesorgt werden, 
deren Maasse sich nach den Räumen richten, die sie 
beleuchten sollen. Die Abmessungen müssen haar- 
scharf festgelegt werden, ehe an die Fassade gedacht 
wird. Die Fassade muss sich nach den Fenstern rich- 
ten und von den Fensteröffnungen aus entworfen werden. 
Hohe Fensterbänke, breites Format, Höhe bis zur Decke, 
sind für unsere Lichtverhältnisse das Gebotene. 

Auch die ganze innere Ausstattung muss veran- 
schlagt und innerhalb der Gesamtbausumme festgelegt 
werden, ehe an die Fassade gedacht werden darf, sonst 
wird für das Äussere so viel beansprucht, dass die 
Innenausstattung armselig ausfallen muss. Das lehrt 
die Erfahrung der Jahrzehnte. 

Auf diesem Wege wird man überdies erreichen, 
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dass der Grundriss im Rechteck bleibt und nicht mit 
unnötigen Risaliten, Türmen, Apsiden und Erkern in 
da 6 sogenannte Malerische verfallt. 

Mag dann das Äussere nicht nach herkömmlichen 
Vorstellungen „malerisch" oder „monumental* 1 auftreten, 
es wird bei gediegener Ausstattung die Monumentalität 
der Wahrheit und den malerischen Charakter der Masse 
und Grösse haben. Was uns immer wieder in die Irre 
leitet, ist die schwer auszurottende Vorstellung, dass der 
Monumentalbau von anderer Natur sein muss als das 
Wohnhaus. Er muss italienisch reden oder griechisch 
oder mittelhochdeutsch, und vom Monumentalbau haben 
sich diese toten Sprachen auf den Wohnhausbau über- 
tragen. 

Wenn man sich entschliesst, den Götzen der monu- 
mentalen Fassade zu zertrümmern — und wer möchte 
nicht einmal ein Museum ohne Fassade erleben ? — so 
wird mit dem einen Schlage eine neue Art von Nutz- 
bauten entstehen, die, wie es sich gehört, auf die Brauch- 
barkeit des Innern angelegt ist und wesentlich wohl- 
feiler zu stehen kommt als das jetzt herrschende System 
kostspieliger Fassaden, die hohe Erwartungen erwecken, 
und enttäuschender, armseliger Innenräume, die zu nichts 
zu brauchen sind. Neunzig Prozent aller unseier Mu- 
seumsbauten sind auf dem bisherigen Wege verunglückt. 

Es hält schwer, unter den seit fünfzig Jahren ent- 
standenen deutschen Bauten ein gültiges Vorbild zu 
nennen. Von allen Museen, die ich auf dem Festlande 
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kenne, hat mir als Zweckbau von aussen und innen den 
tiefsten Eindruck Bindesbölls Thorwaldsen-Museum 
in Kopenhagen hinterlassen. Hier hat der Baumeister 
seine Aufgabe genau untersucht und erkannt, ehe er 
an die Lösung gegangen ist, und hat auf Grund dieser 
ruhigen Erwägungen das absolut Angemessene hervor- 
gebracht. Was er geleistet hat, kann nicht für andere 
Zwecke kopiert werden. Aber seine Methode sollte die 
jeder Museurasverwaltung und jedes Architekten sein, an 
die die Aufgabe eines Museumsbaues herantritt. 

Bisher ist das Museum in Deutschland gewisser- 
massen wild gewachsen. Es hat wohl einzelne Bauten 
gegeben, die als Vorbilder für andere gedient haben, 
aber eine eigentliche Entwickelung, die auf ein nicht 
sowohl bewusst erkanntes als geahntes Ziel zustrebt, 
lässt sich kaum erkennen. 

Es gibt nur einige Bestandteile, die mehr oder 
weniger deutlich entwickelt wiederkehren und die auf 
Schinkels (im ersten Stockwerk gänzlich umgebautes) 
Berliner Museum zurückgehen. Hier hatte der Erbauer 
nicht nur für Gemälde zu sorgen, sondern für verschieden- 
artige andere Sammlungen, namentlich für Skulpturen, 
und ordnete im Erdgeschoss grosse Hallen, im ersten 
Stock Oberlichtsäle und Kabinette mit Seitenlicht an. 
Diese Bestandteile finden sich später fast überall wieder. 
Die Hallen des Erdgeschosses leider auch da, wo sie 
durchaus nicht am Platze sind, wie in den grossen Ge- 
werbemuseen. 
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Solange die Museen als Speicher auftraten, wa- 
ren die Möglichkeiten der Grundrissentwickelung be- 
grenzt. Erst seitdem die öffentlichen Sammlungen an- 
gefangen haben, Lehr- und Erziehungsaufgaben zu 
suchen, kann eine neue Form von Grundrissen sich 
entwickeln, die den erworbenen Lebensäusserungen ent- 
spricht. 

Zu einer Übersicht der bisherigen Entwickelung 
haben die leider noch nicht nach Gebühr gewürdigten 
Studien von A. B. Meyer in Dresden die ersten Grund- 
lagen gelegt. Wo es sich um Pläne für neue Museums- 
bauten handelt, sollten seine Studien für eine erste 
Orientierung über die Möglichkeiten als Ausgangspunkt 
dienen, denn er zieht auch die sehr wertvollen Versuche 
der Amerikaner heran. 

Auf seinen Spuren sollte eine arbeitsfrohe junge 
Kraft uns eine umfassende Geschichte des Museums- 
baues im neunzehnten Jahrhundert erobern, die auch, 
soweit es noch möglich ist, die Konkurrenzpläne be- 
rücksichtigt, denn in diesen steckt eine grosse Fülle von 
Gedanken, die vielleicht noch einmal Leben gewinnen 
könnten. 

Die künftigen Schicksale der Museumsbauten hängen 
von dem Wandel der Seele ab, der das Museum als 
Hülle dient. Verkümmert sie, so verkümmert ihre 
äussere Gestalt, weitet sie sich an neuen Aufgaben aus, 
so wird jedes ihrer zur Entwickelung gelangten Organe 
seinen Ausdruck in einem Bauteil des Museums haben. 
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Auf Grund der bisherigen Erfahrungen muss die 
Hoffnung ausgesprochen werden, da6s neben den Riesen- 
sammlungen in den Grossstädten, die mehr für die 
Reisenden als für die Einwohner da sind, in jedem Stadt- 
teil kleinere Museen entstehen mochten, die sich dem 
Leben enger anschliessen als grosse, feierliche Samm- 
lungen grosser Reiche es vermögen. Diese kleinen 
Sammlungen könnten, von den Gemeinden und nament- 
lich von Kunstfreunden gepflegt, sich mit anderen An- 
stalten vereinigen, die die Einwohner des Gemeinwesens 
zusammenzuführen imstande sind, dem Sportplatz, der 
Musikhalle, der Bibliothek. In diesem Zusammenhange 
könnten die Kunst- und Naturaliensammlungen eine 
Wirksamkeit ausüben, von der man sich beim heutigen 
Zustande der Museen, die immer noch über dem Leben 
stehen, nichts träumen lässt. 
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In einer herrlichen alten Harzstadt entdeckte ich 
beim Besuch des Rathauses ein Stück so grauenhafter 
moderner Restauratorenkunst, dass ich im ersten Augen- 
blick erschrocken zurückfuhr und nicht wusste, sollte ich 
lachen oder fluchen. 

Es war schliesslich mehr zum Weinen, und ich hatte 
die Empfindung, noch nie ein so schlagendes Beispiel 
der Hemmung und Lähmung, die eine gewisse Art 
deutscher Fachbildung zuwege bringt, vor Augen gehabt 
zu haben. 

Das Rathaus hatte einst einen herrlichen gotischen 
Saal und hat ihn noch, wenn ein Schmetterling, dem 
aller Staub von den Flügeln gerieben ist, dass nur die 
glasige Flügelhaut übrig ist, noch als Pfauenauge oder 
Trauermantel gelten kann. 

Als ich den Saal vor vielen Jahren zuerst besuchte, 
fand ich ihn noch im alten Zustand, fühlte einen Schauer 
den Rücken herunterrieseln, setzte mich in eine Fen- 
sternische und schaute auf die Decke, bis mir der 
Nacken weh tat. Diese massig hohe Decke enthielt die 

einzige Kunst im Saal, aber es war etwas so lieblich 

9* 
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Feierliches, anmutig Erhabenes, dass es kaum von dieser 
Welt zu sein schien. 

Eine schlichte Bretterdecke, auf die Fugen schmale 
Leisten genagelt, auf diesen Leisten grosse aus Holz ge- 
schnittene Sterne befestigt, die breit über die Leisten hin- 
ausstrebten und dadurch etwas Lockeres, Schwebendes 
bekamen. Die Decke war dunkel himmelblau, die grossen 
Sterne schwebten in milder alter Vergoldung daran. Es 
war berückend. 

Von dieser Decke hingen in feierlicher Reihe die schön- 
sten spätgotischen Kronleuchter herab. In der Mitte thronte 
die heilige Mutter Gottes mit roten und goldenen Gewän- 
dern in einer Krone von mächtigen Hirschgeweihen, die 
die Kerzen trugen. Neben ihr in ähnlicher Pracht Kaiser 
Heinrich der Heilige und andere Heilige. Wenn man so 
sass und diese Himmelsdecke und diese feierlich schwe- 
benden Himmelserscheinungen mit einem Blick zusammen 
sah, überkam es einen wie Andacht und Ehrfurcht. 

Das ist nun alles hin, denn der Saal ist von einem 
neuen Stadtbaumeister gotischer Observanz restau- 
riert worden. Da die Decke mit ihren Brettern und 
Leisten und Sternen aus Holz ist, so musste nach der fach- 
männischen Überzeugung des Stadtbaumeisters, damit 
man über das Material nicht getäuscht würde, alles 
holzfarben angestrichen werden. Der ganze blaue Him- 
mel ist nun wie ein Küchenschrank in Eichenholz ge- 
masert und die goldenen Sterne sind es auch. 

* * 
* 
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Der Stadtbaumeister wird ein tüchtiger Fachmann 
sein, der auf der Akademie alles gelernt hat, was ein 
Vertreter der modernen Gotik zu wissen braucht und 
ängstlich vor jedem Hauch heutigen Lebens bewahrt 
wurde, der ihn von der Arbeit unserer grossen Maler und 
Bildhauer her hätte erschüttern können. Was er ist 
und kann, entspringt alles dieser engherzigen, mit Zwangs- 
jacken und Scheuklappen wirkenden Fachbildung, die 
nicht nur bei Gotikern vorkommt , sondern auch auf 
andern Lebensgebieten bei uns alle Tage noch blaue 
Himmel und goldene Sterne in Eichenholz masert. 

Dieser holzfarbene Anstrich hölzerner Möbel, Türen, 
Wandbekleidungen und Geräte war ein sehr bezeich- 
nendes Erzeugnis der angewandten Ästhetik der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, die nicht aus einer 
lebendigen Kunst abgeleitet war, sondern aus Studier- 
stuben und akademischen Werkstätten stammte. In 
spätem Zeiten werden sich die Kulturhistoriker den 
Kopf zerbrechen, wie ein Mensch auf solche Verirrung 
verfallen konnte. Es wird vielleicht aus der Ferne 
besser gelingen, die Ursachen zu ermitteln, als uns, die 
wir zu nahe stehen, denn wir haben keinerlei stichhaltige 
Erklärung finden können. Wir wissen nicht einmal ganz 
genau, wann die Mode aufgekommen ist und woher sie 
stammt. Noch in den vierziger bis sechziger Jahren 
strich man die Stühle weiss oder grün und setzte zier- 
liche goldene Ornamente darauf, die Zimmertüren waren 
weiss, die Haustüren grün. 
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Ich habe nie gehört, dass ein Mensch damals das 
Bedürfnis gehabt hätte, durch den holzfarbenen Anstrich 
darauf aufmerksam gemacht zu werden, dass die Türen 
und die Fensterrahmen von Holz und nicht von Stein 
seien. 

Dann kam es so in den siebziger Jahren wie eine 
braune Sündflut über uns hereingebrochen. Auf den 
Schulen, wo die Anstreicher lernen, gehörte das Masern 
des Holzes zu den höchsten Aufgaben. Ich habe viele 
Fachschulausstellungen der Arbeiten von Anstreicher- 
lehrlingen besucht Immer fand ich, dass die Nach- 
ahmung von Holzmaserung und Marmoräderung als 
höchste Leistung erschien. Wie die Lehrer schätzten 
auch die Schüler diese Spezialität besonders hoch. Mir 
wurde einst in einem feierlichen Schriftstück die Frage 
vorgelegt, ob ein Anstreicher, der die Holzmaserung 
täuschend nachmachen könnte, nicht Anspruch auf den 
Namen eines Künstlers erheben könnte. 

Eine deutsche Behörde, die in künstlerichen Dingen 
sehr redliche Absichten hatte und vor Kämpfen im 
Parlament nicht zitterte, wenn es galt, einen Monumental- 
bau zu verteidigen, erliess in den achtziger Jahren einen 
Ukas, dass in ihren Bauten alles Holzwerk holzfarben 
zu streichen sei. 

Waren es die Gotiker, die das verschuldet haben ? 
Ich weiss es nicht, in ihrer Seele liegt es eigentlich 
nicht, denn von Natur sind sie eher Materialanbeter 
und allem Surrogat abhold. Aber wenn sie auch nicht 
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die Urheber waren, die Mode haben sie doch mitge- 
macht. Vielleicht hat der Kultus des Eichenholzes, den 
die deutsche Renaissance von den siebziger Jahren an 
zu treiben begann, den holzfarbenen Anstrich aufge- 
bracht. Doch weiss ich es nicht genau, weiss auch 
nicht, von welchem Mittelpunkt die Idee ausgestrahlt 
ist, ich vermute, Berlin. München und sein Gebiet 
scheinen sich ziemlich ablehnend verhalten zu haben. 

Sicher ist nur, dass wir den holzfarbenen Anstrich 
jetzt haben und schwer wieder los werden können, denn 
alle Anstreicher haben ihn gelernt und die Architekten 
sind daran gewöhnt. Sollte es nicht denkbar sein, dass 
die Regierungen jetzt kurzer Hand befehlen, in den 
Anstreicherschulen dürfe die Holzmaserung nicht mehr 
gelehrt werden? Die Sache ist so ungeheuer wichtig, 
dass eine Anstrengung sich lohnen würde. 

Doch ist die Gegenbewegung, Gott sei Dank, schon im 
Gange. Man sieht schon wieder hie und da eine grüne 
Haustür und grüne oder weisse Gitter und Fenster- 
rahmen. Aber nur in den grossen Städten. In den 
kleineren und auf den Dörfern beginnt jetzt gerade 
der Sinn für den holzfarbenen Anstrich zu erwachen, 
und wenn nicht Einhalt geschieht, wird der letzte 
Rest edlen alten Herkommens verschwunden sein, der 
sich dort unten gerade so lange erhalten hat, bis die 
fortgeschrittensten Architekten sich wieder zur Farbe be- 
kehrt haben. 
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Auch auf andern Lebensgebieten hat bei uns eine 
beschränkte und verknöchernde Fachbildung Zustände 
geschaffen, bei denen man nicht weiss, ob man den 
„Fachmann", dessen Verstand und Empfindung mumi- 
fiziert sind, oder das Publikum beklagen soll. Ich denke 
u. a. an die Landschaftsgärtner, wie sie heute in Nord- 
deutschland erzogen werden. Ein anderes überaus lehr- 
reiches Beispiel bieten die Zustände im Goldschmieds- 
gewerbe. An Ideen und technischen Mitteln ist viel- 
leicht keins ausser der Landschaftsgärtnerei so tief ge- 
sunken. Die Ursachen, die nur zum allergeringsten 
Teil bei den Goldschmieden selber liegen, kümmern 
uns hier nicht. Wie traurig es steht, lehrt ein Gang 
durch eine beliebige Hauptstrasse irgend einer deut- 
schen Grossstadt. 

* * 
# 

Die Auslage eines vornehmen Goldschmiedes ver- 
rät mehr von dem Zustand unseres Geschmacks und 
gibt eine zutreffendere Vorstellung von der wirklich 
vorhandenen Gesinnung und den wirklichen Bedürfnissen 
der Gesellschaft und des ausführenden Technikers, der 
in früherer Zeit Künstler war, als irgend eine Weltaus- 
stellung. 

Da alle Goldschmiedsläden der deutschen Gross- 
städte nach demselben Schema angelegt sind, muss et- 
was wie der Ausdruck des Gesetzes vorliegen. 
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Sie haben durchweg zwei Abteilangen. Oben, im 
besten Licht und in bequemster, der durchschnittlichen 
Augenhöhe angepasster Sichtigkeit breiten sich auf 
weissem oder rosigem Sammet die Perlketten, Diamant- 
sterne und Rubinringe aus. Unten liegen zwischen silber- 
nen Zigarettendosen, Streichholzschachteln, Zigarrenab- 
schneidern und anderen nützlichen Dingen — man muss 
sich bücken, sie zu sehen — allerlei Gürtelspangen und 
Broschen aus vergoldetem oder oxydiertem Silber mit 
Steinen, deren Namen niemand kennt, und die auch 
Glasflüsse sein könnten. 

Die Schmuckgedanken dieser Waren erinnern an 
Blumen, an Knochengelenke oder verschiedenartige 
Naturformen, die etwas so Ungreifbares an sich haben, 
wie tanzende Lichtflecke auf bewegtem Wasser. 

Oben wohnt der wirkliche Geschmack der vorneh- 
men Welt. Unten liegt die neue Kunst, die man Kin- 
dern und Bonnen schenkt, auch wohl zur Tennis- oder 
Picknicktoilette trägt. Oben herrschen die solide Technik 
der Goldschmiedswerkstatt und das edelste Material, 
unten die billige neue Kunst stammt aus Fabriken und 
bekommt weder echte Diamanten und Rubinen noch 
Smaragden oder Saphire zu kosten, kaum einmal Gold. 
Oben brüstet sich die Überlieferung im guten und bösen 
Sinn, unten schimmert ein Abglanz der neuen Formen 
und Kunstmittel, die sich einige führende Künstler aus- 
gedacht haben. 

Dies alles kann man feststellen, wenn man im Ge- 
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sprach vorbeigeht, zögernden Schrittes einen Bogen nach 
dem Fenster schlägt und ohne Gespräch oder Gang 
zu unterbrechen, den Blick einen Husch auf die Suche 
schickt. 

Wer stehen bleibt — und es lohnt sich immer — 
kann an der oberen Auslage ein Verzeichnis der Ge- 
danken, Techniken und Materialien aufnehmen, die der 
heutigen Goldschmiedewerkstatt eigen sind. Mit dem 
Umfang der künstlerischen oder techn'tchen Gedanken 
unserer Goldschmiede können wir keinen Staat machen. 
An ornamentalen Gedanken gibt es den Stern, den 
Halbmond, den Blumenzweig, den Schmetterling, die 
Libelle, zeitweilig auch die Spinne, man weiss nicht, wie 
ein Goldschmied auf dies abstossende Tier verfallen ist, 
vielleicht war etwas Aberglaube dabei, da der Schmuck 
ja abends getragen wird. Dazu natürlich die einfachen 
Reihungen der Halsbänder und Perlschnüre und einige 
ganz unorganische oder völlig unverständliche Schnörkel- 
formen. Ich glaube, ich habe nichts vergessen. Dia- 
deme, Kämme, Armbänder pflegen mit noch geringerem 
Aufwand an Erfindung hergestellt zu werden. 

Und die Gestalten der Blätter, Blüten, Schmetter- 
linge und Libellen sind ohne jegliche Anlehnung an eine 
erkennbare Naturform gebildet. Sie stellen das Blatt, 
die Blüte, den Schmetterling an sich dar. 

In der Silhouette, den Umrissen, als Fleck und 
Linie sind diese Formen durchweg sehr wenig gefühlt. 
Es scheint, als ob man nach Möglichkeit vermeiden 
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will, irgend etwas ausser dem Material selbst wirken zu 
lassen und sich vor jedem Element Kunst ängstlich 
hütet 

Dies Material besteht nun fast ausschliesslich aus 
Brillanten (die schon fast ordinär wirken) und Perlen. 
Farbige Edelsteine wie Smaragd, Rubin, Sapphir kommen 
seltener vor, und man nutzt ihre Eigenschaften fast 
niemals aus. In den letzten Jahren begegnet man 
namentlich in Ringen wieder den rundgeschliffenen 
farbigen Edelsteinen. Zunächst sind sie wohl aus prak- 
tischen Rücksichten glatt beliebt Aber an diesen 
wenigen ersten Versuchen wird man lernen, das der 
farbige Edelstein seine besten Eigenschaften aufgibt, 
wenn man ihn zwingt, mit vielen Facetten den Dia- 
manten nachzuahmen. 

Das Gold ist aus dem vornehmen Schmuck fast 
ganz verschwunden. Es hält sich eigentlich nur noch 
an Armbändern und Ringen, wo man es nicht entbehren 
kann. Man wird es wohl nicht wertvoll genug halten. 
Ich habe nirgend beobachtet, dass man die künstlerischen 
Mittel, die der Stoff des Goldes bietet, irgendwie aus- 
genutzt hätte. Ein modernes Schmuckstück, das sich 
auf eine Mondferne dem herrlichen Goldschmuck der 
späten Bronzezeit in Kopenhagen, dem Goldschmuck 
aus der Zeit Alfreds des Grossen, wie er vergangenes 
Jahr im British Museum ausgestellt war, dem etwas 
jüngeren Schmuck der deutschen Fürstin im Besitz des 
Freiherrn v. Heyl nähern dürfte, ist mir nicht bekannt. 
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Die technische Arbeit in diesen neuzeitigen Aus- 
lagen vornehmsten Schmucks ist mehr die des Mecha- 
nikers, der für die grösstmögliche Sicherheit der Be- 
festigung zu sorgen hat, als die des Künstlers, der alle 
besonderen Eigenschaften seines Materials zur Geltung 
zu bringen wünscht 

Es hat etwas Erschreckendes, wenn einem zum 
ersten Mal die Einsicht kommt, dass beim vornehmsten 
Schmuck unserer Zeit nicht der schmückende Wert zu- 
erst und zuletzt gesucht wird, sondern ohne Rücksicht 
auf die künstlerische Wirkung der rein materielle. 

Seit vielen Jahren haben wir dies eingesehen, 
und Künstler und Kunstfreunde haben immer wieder 
auf die unberührten Möglichkeiten schmückender Wir- 
kungen hingewiesen, die in aufgegeben alten und neuen 
Techniken und tausend edlen ebenso vernachlässigten 
Stoffen liegen. 

* * 

* 

Vor einem Jahrzehnt schien dann mit einem Schlage 
eine neue Zeit anzubrechen, da die Künstler anfingen, 
sich mit Entwürfen für Schmucksachen zu befassen. 
Und was sie brachten, hat weite Gebiete völlig umge- 
wandelt. Aber vorläufig nur die der Niederungen. Das 
unterste Fach der Goldschmiedsläden fasst die Ergeb- 
nisse zusammen. 

Hier lassen sich eine ganze Anzahl Techniken ent- 
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decken, die der vornehme Schmuck verschmäht, hier 
breitet sich ein Formenschatz aus, an den der Her- 
steller kostbaren Schmucks gar nicht denkt. 

Die ersten Anregungen stammen aus England. In 
Paris hat sich ein Künstler und Techniker gefunden, 
der mit äusserstem Raffinement alle verfugbaren edlen 
und halbedlen Stoffe und alle Techniken — oder doch 
die meisten — die eine schmuckende Wirkung verbür- 
gen, in den Dienst der künstlerischen Erfindung ge- 
stellt, sein Name hat Weltruf, es ist Lalique. In Deutsch- 
land hat man sehr rasch das Wesentliche aufgegriffen. 
Zahlreiche Künstler haben Schmuck entworfen, die Fa- 
briken sind wohl sämtlich in die neue Richtung hinein- 
gegangen, die nun einmal Mode ist 

Da die Entwicklung sehr rasch und ganz ohne die 
wünschende oder kritische Beteiligung des Publikums 
vor sich gegangen ist, darf man sich nicht wundern, 
dass die neue Richtung sich um das Bedürfnis nicht 
viel gekümmert hat. Es kam ihr zu gut, dass wieder 
Gürtelschliessen, hohe Kämme und Halsketten getragen 
wurden, und für diese Schmuckstücke hat sie sich sehr 
leistungsfähig gezeigt. Weniger glücklich war sie jedoch 
durchweg beim Brustschmuck. Vor ihren Gehängen 
und Broschen mussten von der ersten Stunde an ge- 
wichtige Bedenken auftauchen. 

Ein Ring, ein Halsgehänge, ein Gürtel, ein Diadem 
sind für verschiedene Standpunkte berechnet. Der 
Ring allein kann vom Träger selbst betrachtet und 
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zur Betrachtang hingehalten werden. Er verträgt des- 
halb das höchste Mass technischer und künstlerischer 
Feinarbeit. So ist er auch zu allen naiven Zeiten auf- 
gefasst worden. Heute will man auch von ihm nur 
Kostbarkeit. Der Halsschmuck, der beim ausgeschnitte- 
nen Kleide getragen wird, hat eine ganz andere und sehr 
zarte Aufgabe. Er soll das höchste Ma68 von Schmuck 
gewähren, ohne, wie der Ring, zur genauen Besichtigung 
herauszufordern. Was eine Dame bei ausgeschnittenem 
Kleide auf dem Halse trägt, darf wohl unter keinen 
Umständen so angelegt und ausgeführt sein, dass der 
Wunsch entsteht, es aus der Nähe zu sehen. Darin 
versieht es nach meinem Gefühl Lalique, und darin 
haben die alte Perlenschnur und das Diamanthalsband 
recht, deren schmückende Kraft auf einer Art Aus- 
strahlung beruht und die nicht im einzelnen besehen 
sein wollen. 

Sie werden dem Sturm von Seiten der künstlerischen 
Umgestaltung des Schmuckes noch lange trotzen, und 
wenn auch die Diamanten vielleicht einmal vom Hals 
verdrängt werden — wenigstens in der brutalen Fassung, 
die bei uns beliebt ist — , die Perlschnur durch ein 
Werk der Menschenhand zu ersetzen, das gleich hohen 
und gleich neutralen Schmuckwert hat, wird wohl sobald 
nicht gelingen. 

Auf alle Fälle hat es die jüngste Bewegung noch 
nicht vermocht, Brust- und Halsschmuck von derselben 
Gültigkeit und Neutralität zu schaffen. 
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Wird sie es noch vermögen, wo sie es nicht in 
der ersten Stunde gekonnt hat? 

Denn ihre Zeit dürfte bald dahin sein. Sie hat 
eine unverhoffte und überaus fruchtbare Anregung ge- 
geben. Aber nun ist sie bis in die Fabriken gedrungen 
und nach menschlicher Erfahrung ist das der Anfang 
vom" Ende. 

* * 

* 

Was wird nun kommen, die Stelle der Gürtelschlies- 
sen und Broschen im untern Bort der vornehmen Gold- 
schmiedsläden einnehmen und vielleicht diesmal die 
Festung des oberen stürmen? 

Der naturalistische Schmuck, der heute die Herr- 
schaft in den niedern Gebieten und im Surrogat besitzt, 
wird zweifellos einem stilistischen weichen. 

Schon beginnt der Zug dahin an vielen Stellen 
fühlbar zu werden. Mögen nun die Bedingungen seiner 
Entwicklung günstiger sein, als sie es im letzten Jahr- 
zehnt für den naturalistischen Schmuck gewesen sind ! 

Vor allem wäre es nötig, dass die vornehme Welt, 
die die höchsten Anforderungen an den Schmuck stellt, 
von der ausschliesslichen Bevorzugung des Rohmaterials, 
die heute herrscht , zurückkäme und künstlerische Ge- 
staltung auch minder wertvoller Stoffe dem Prunken 
mit der materiellen Kostbarkeit vorzöge. Es hat wohl 
noch nie eine Kultur gegeben, deren kostspieligster 
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Schmuck so durchaus jeder künstlerischen Veredelung 
durch die Menschenhand entbehrt wie der unserer Tage. 

Die neue Bewegung kann nicht vom Goldschmied 
geleitet werden. Er steht der Kunst seines Faches 
im allgemeinen so fern wie der heutige Landschafts- 
gärtner der Gartenkunst. Es kann zu nichts Vernünf- 
tigem kommen, wenn nicht der Besteller, der Künstler 
— vor allem die Maler — und der Kaufmann dem 
Goldschmied, der nur noch Techniker ist, die Wege 
weisen. 

Wer Schmuck trägt, oder verschenkt, sollte sich 
eine genauere Kenntnis der veredelnden Techniken ver- 
schaffen. In den europäischen Museen gibt es überall 
zerstreut die kostbarsten Arbeiten von den Anfangen 
der ägyptischen Kultur durch die griechische und alle 
folgenden Kulturen und Zeitalter bis auf den Schmuck 
unserer Bauern. Er wird sich bald überzeugen, dass 
von den technischen und künstlerischen Wirkungen, 
die eine feinfühlige Behandlung des Goldes und Silbers 
ermöglicht , heute fast nichts mehr in unsern Werk- 
stätten bekannt ist. Der neuere und neueste Gold- 
schmuck könnte in seiner blanken Blechwirkung aus 
irgend einem andern Metall ebensogut hergestellt wer- 
den. Der klassische Goldschmuck älterer Epochen 
vermeidet jede solche Brutalität. Er sucht in der gra- 
nulierten Oberfläche, im Filigran Wirkungen von Schim- 
mer und Duft zu erzielen, die dem Charakter des Gol- 
des wesentlich eigen sind. Und in diese schimmernden, 
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nicht blanken Flächen fügt er Perlen, Edelsteine und 
Schmelzarbeiten ein, dass die Wirkung eine geradezu 
dichterische Schönheit erlangt. Wer diese köstlichen 
Dinge einmal gesehen und gefühlt hat, wird, wenn er 
in die Lage kommt, die Schaffung modernen Schmucks an- 
zuregen, Wirkungen von derselben Vornehmheit wünschen. 
Was die dichtende Seele des Künstlergoldschmieds hervor- 
zubringen vermag, ist tausendmal schöner als daskostbarste 
Rohmaterial, mit dem wir unseren Sinnen schmeicheln. 

Auch der Künstler, der Entwürfe flir Goldschmiede 
macht, dürfte gut tun, sich mehr als bisher erkennbar 
ist, mit den technischen Problemen zu beschäftigen, die 
das Material nahe legt, vor allem das Gold. Und er 
müsste, was die Voll- und Halbedelsteine anlangt, un- 
terstützt werden von einem einsichtigen Kaufmann. Wer 
etwa in Berlin dem Künstler, den die Schaffung von 
Schmuck reizt, die Wege ebnen will, müsste das Roh- 
material der wenig bekannten und selten verwendeten 
Halbedelsteine in grossen Massen vor ihm ausbreiten, 
dass seine Hände darin wühlen können und seine Phan- 
tasie unmittelbar von dem Stoff angeregt wird, in dem 
sie arbeiten soll. Er müsste diese Steine nicht als 
farbige Nachahmungen des Brillantschliffs zurichten las- 
sen, sondern in glatten Formen (en cabochon), die der 
schmückenden Wirkung eine Fülle jetzt fast unbekannter 
Motive an die Hand geben. Er würde sich im Lager 
eines solchen einsichtigen Händlers mit dem Kunstfreund, 
der sich für den Schmuck seiner Frau interessiert, treffen 

Lichtwark, Der Deutsche der Zukunft. 10 
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und beraten können. Mir scheint die Annehmlichkeit, 
dass Künstler und Kunstfreund sich bei einem Kauf- 
mann von Geschmack begegnen könnten, ohne dass 
der Goldschmied in ihre Unterhaltung hineinreden darf, 
überaus fruchtbar zu sein. Ich kann zwar nur aus der 
Analogie schliessen, bin aber ziemlich sicher, dass, 
wenn der „Fachmann" diesen Beratungen des Lieb- 
habers, Künstlers und Kaufmanns beiwohnte, der Rauh- 
reif des fachmännischen „es geht nicht" viele schöne 
neue Gedanken im Keim töten würde. 

In der Beschaffung und Zugänglichmachung des in 
ungeahnter Fülle vorhandenen Rohstoffes liegt jedenfalls 
eins der Probleme der künftigen Entwicklung der Gold- 
schmiedekunst. 

Man könnte sich auch vorstellen, dass, wie das 
Berliner Gewerbemuseum schon einmal versucht hat, die 
wertvollsten Werke des Schmuckes aller Zeiten zu einer 
Ausstellung vereinigt würden. Aber in grossem Stil ist 
dieser Plan leider nicht ausführbar, denn den Museen, 
die die Kostbarkeiten als einzelne Wertstücke besitzen, 
kann nicht zugemutet werden, dass sie ihre Schätze auf 
eine Karte setzen. Könnte es ausgeführt werden, so 
würde mit einem Schlage auch dem blödesten Auge 
klar werden, dass wir trotz aller grossen und erfreu- 
lichen Anstrengungen der letzten Jahre mit unserm 
Schmuck noch in tiefer Barbarei stecken. 

Ich höre schon den Einwurf, für das Wohlbefinden 
und Gedeihen der Nation sei es ziemlich gleichgültig, 
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ob ein edlerer Geschmack die Ausbildung des Schmucks 
leite. Zweifellos kann es dem einzelnen Arbeiter herzlich 
einerlei sein, ob die einzelne vornehme Frau künstlerischen 
oder brutalen Schmuck trägt. Aber darf die Frage so 
gestellt werden? Es hängt alles in sich zusammen. Wie 
viele Geschmacksfragen von dem einen Punkt der künst- 
lerischen Gestaltung des Schmuckes in Fluss gebracht 
werden, wieviel für die edlere Ausbildung des Auges, 
das dann nicht über den Schmuck allein richtet, ge- 
leistet wird, kann leicht jeder nachrechnen. Jede Wirkung 
strahlt nach allen Seiten aus. 
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Im Leben eines Volkes, das nicht still steht und 
seiner Kraft und seinen Neigungen alle Gebiete des 
Daseins zu unterwerfen trachtet, tauchen von Geschlecht 
zu Geschlecht neue Bedürfnisse auf, deren Befriedigung 
fortlaufend neue Aufgaben stellt. 

Diese neuen Aufgaben würden überhaupt nicht oder 
doch nur mangelhaft gelöst werden, wäre nicht zu ihrer 
Bewältigung eine besondere Gattung von Kräften vor- 
herbestimmt und immer vorhanden. 

Während die Menge ohne eine Ahnung des dereinst 
Erwünschten oder Notwendigen dahinlebt und ohne das 
Gefühl, ein Unrecht oder eine Torheit zu begehen, die 
Keime künftiger Ernten vernichtet; während die be- 
rufenen Fachleute, als Pfleger und Mehrer des Über- 
kommenen nach überlieferter Erfahrung für feste Zwecke 
geschult, dem Ungewohnten und Unerwarteten nur aus- 
nahmsweise innerlich frei gegenüberstehen, haben jene 
Vorhutnaturen, deren Erziehung in der Regel ausserhalb 
des Kreises ihrer späteren Lebensarbeit vor sich geht, 
schon ein lebendiges Gefühl für Bedeutung, Richtung 
und Ziele der neuen Strömungen, wenn sons noch nie- 
mand etwas davon verspürt Ihre ersten Äusserungen 
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pflegen von den Fachleuten um so leichter genommen 
und um so stärker bemängelt zu werden, je weiter sie 
in die Zukunft weisen, ihre ersten Forderungen stossen 
auf Hohn und Spott, bei der Wiederholung auf Er- 
bitterung. 

Wer zur Lösung neuer Rätsel bestimmt ist, hat von 
Haus aus nicht den Trieb, innerhalb der gefestigten 
Überlieferung zu wirken. Von unbändigem, eigenwilli- 
gem Streben nach Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
erfüllt, vermag er es weder, sich in Verhältnisse zu 
schicken, die er nicht geschaffen hat, noch dienend 
oder ausführend sich einem anderen unterzuordnen, der 
sich in den Grenzen der Überlieferung hält. Es ist ihm 
nicht gegeben, auf Treu und Glauben zu Übernehmen 
und weiter zu reichen. Seine Natur treibt ihn, jede 
Vermittlung beiseite zu schieben und den Dingen selber 
auf den Leib zu rücken. Er schmilzt alle geprägten 
Formeln ein, er steigt über alle Schranken bestehender 
Meinungen hinweg. Kein Urteil, alt oder jung, kann 
das seine beirren, und mit ahnender Erkenntnis dringt 
er über das Gewordene zu den Ursprüngen vor. Die 
bestimmenden Kräfte seines Wesens, Wille, Instinkt, 
Intuition, Witterung, haben ihre Wurzeln in einem ge- 
sunden, mit scharfen Sinneswerkzeugen ausgerüsteten 
Körper, der nicht zu ermüden ist, und aus dessen Le- 
bensfülle eine gegen jede Belastung widerstandsfähige 
Heiterkeit und Gelassenheit entspringt. 

Von solchen Kräften der Seele, des Geistes und 
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der Sinne geleitet, eilt er mit seinen Taten der Einsicht 
des klarsten Verstandes , auch wohl des eigenen , um 
Jahrzehnte voraus, und oft genug begreift er von sich 
selber nur, was ein halbes Menschenalter hinter ihm 
liegt. Aus diesem geheimnisvollen Vermögen seiner 
Seele erwächst ihm die Gabe, sich in grossen Dingen 
nie zu irren, und er selber fühlt diese Macht als eine 
Art Unfehlbarkeit in der ruhigen Arbeit des Tages wie 
in den Stunden des Kampfes. 

Sein Lebensweg pflegt nicht in geradem Lauf, son- 
dern als Zickzacklinie zu beginnen. Er ist in der Regel 
ein schlechter Schüler. Seine Zeugnisse verraten den 
Unwillen oder die Verzweiflung der Lehrer, die ihm in 
den oft wiederholten und stets wiederkehrenden For- 
meln Schiffbruch und Untergang voraussagen. Alles 
Fertige langweilt ihn, und was ihm pedantisch, unleben- 
dig oder unsachlich entgegengebracht wird, stösst ihn 
ab. Was aber im weitesten Umkreis seine Teilnahme 
erweckt, lockt ihn unwiderstehlich an, und durch alle 
Hindernisse hindurch stürzt er darauf zu und macht es 
zur Beute. So fliegt er hierhin und dorthin, scheinbar, 
wie es der Zufall fügt, in Wirklichkeit, wenn auch un- 
bewusst, dem Gesetz der organischen Entwicklung ge- 
horchend. Einem Lehrer, der ihn zu den Dingen führt, 
gibt er sich hin, am rückhaltlosesten, wo ihm selbstän- 
dige Arbeit überwiesen wird. Und wo er zugreift, packt 
er den Kern, denn er nimmt die Dinge ernst und die 
Urteile leicht. 
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Wendet er sich dann einem neuen Ziele zu, so 
ist er jedesmal um tiefe Einsicht reicher, und wenn 
er zum Schluss in seine grosse, gerade Hahn einlenkt, 
so erscheint der Zickzack der ersten Anschlüsse nicht 
als zufällig und überflüssig, sondern als die von höherer 
Hand gefügte glücklichste Vorbereitung für seine eigent- 
liche Lebensaufgabe. 

Umzusatteln beständig willens und bereit zu sein, 
gehört bis in ein vorgerücktes Lebensalter zu seinen 
Eigentümlichkeiten. Er gibt damit seiner Familie und 
seinen Freunden immer aufs neue zu raten auf, weil 
sie die Ursachen nicht zu fühlen oder zu schätzen ver- 
mögen: das eiserne Bewusstsein eigener Kraft, das 
Selbstvertrauen und das Bedürfnis, den starken Nei- 
gungen genug zu tun. 

Am unwiderstehlichsten aber zieht ihn auch nach 
eingetretener Beruhigung überall das Werdende an. Was 
fest begründet und fertig dasteht, hat keinen Reiz für 
ihn, denn er kann das Mächtigste in seiner Seele nicht 
daran auslassen: die gestaltenden Kräfte, die nach Be- 
tätigung hungern. Man darf ihn sich vorstellen, wie 
er in der Zeit der Entwicklung von innerer Unruhe ge- 
trieben und ohne sich dessen bewusst zu sein, nach 
dem einen unbestellten oder eben in der Rodung be- 
griffenen Neuland auf der Suche ist. Hat er es endlich 
vor sich, so erkennt er es auf einen Blick als das für ihn 
bestimmte Reich, ist sofort mit sich im reinen und rich- 
tet, ohne sich und andere zu fragen, sein Leben darauf ein. 
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Bald beherrscht er dies neue Gebiet, als sei er 
nirgend anders zu Hause gewesen , und erweitert es 
weit über die bis dahin bekannten Grenzen hinaus. 
Unter den Mitteln, die ihn so rasch voranbringen, 
sind am wirksamsten die voraussetzungslose Unbefan- 
genheit der Anschauung und die Anwendung einer auf 
anderem Gebiet erworbenen Methode , durch deren 
Hebelkraft er den altangesessenen, in der Überlieferung 
erstarrten Fachleuten überlegen ist. Dazu kommt als 
bezwingendes Machtmittel sein Gedächtnis, das in seiner 
starken und ungebrochenen physischen Natur wurzelt 
und, wo er innerlich teilnimmt, nicht überlastet werden 
kann. Aber es ist nicht sein Herr sondern der gefü- 
gige Diener seiner höheren Kräfte. 

Seine ersten Herrschertaten auf dem neuen Gebiet 
werden dann selbst von seinen Freunden mit Erstaunen 
und nicht ohne Misstrauen aufgenommen, wie ihn über- 
haupt oft am schwersten verstehen, die ihm die näch- 
sten sind. Denn seine Entwicklung scheint ihnen not- 
wendige Stufen übersprungen zu haben. Weil die innere 
Entwicklungsarbeit im Verborgenen vor sich gegangen 
ist, steht das Ergebnis als etwas Unbegreifliches da 
und pflegt mit der halb entrüsteten Frage begrüsst zu 
werden: „Wo hat er das gelernt?" Dass überhaupt 
und immer wieder so gefragt wird, weist auf die 
Schwierigkeit hin, seine Art zu begreifen. Er „lernt* 
überhaupt nicht, sondern bildet Kräfte aus. — Man 
sollte für seine Art, aufzunehmen, einen anderen Aus- 
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druck brauchen. Er kann gar nicht lernen durch Auf« 
speicherung, wie die Gelehrtennatur der unfruchtbaren 
Art, sondern nur durch Einverleibung, denn er nimmt 
den Stoff zu sich wie eine nährende Speise und ver- 
wandelt ihn in sein Blut und Fleisch. 

Von anderen zu lernen, ehe er im Studium der Dinge 
soweit vorgedrungen, wie ihn seine eigenen Kräfte 
tragen, pflegt ihm schwer zu fallen oder gar unmöglich 
zu sein. Hat er sich eingelebt, so nimmt er die Ergeb- 
nisse fremder Arbeit, soweit sie ihn zu nähren geeignet 
sind, spielend in sich auf, und bei der Berührung mit 
schaffenden Geistern springt ihre Erkenntnis fast ohne 
Vermittlung des Worts zu ihm über. 

Unter Umständen wiederholen sich die raschen 
Wachstumserscheinungen bei ihm bis ins höhere Alter. 
Während der Durchschnitt nach erreichtem Körpennass 
auch geistig bald zu wachsen aufhört, stehen bleibt und 
verknöchert, hat er die Gabe dauernder Jugendlichkeit 
des Körpers und des Geistes und des unbegrenzten 
inneren Wachstums. Mit sechzig oder siebzig Jahren 
erscheint er frischer und aufgelegter als die Mehrzahl 
der Dreissigjährigen. 

Wird er jedoch durch äussere Mächte in einen be- 
reits akademisierten Beruf gezwängt, so pflegt er, da 
seine innersten, ihm selbst teuersten Kräfte nicht ins 
Spiel treten dürfen, zu versagen, abzuspringen oder sich 
als Empörer zu erheben. Denn er kann nur die Pflichten 
erfüllen, die er in Freiheit gewählt hat, und nur das 



Digitized by Google 



JUSTUS BRINCKMANN 



157 



Joch tragen, das er mit eigener Hand auf seine Schaltern 
gelegt hat. 

Erst in seiner selbsterkorenen Tätigkeit kann er 
Schöpfer werden, und er vermag dann soviel Arbeit zu 
leisten, dass schon der mechanische Teil das Mass dessen, 
was ein Mensch auf Geheiss oder Verlangen auszuführen 
imstande ist, um das Vielfache übersteigt. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat diesen Naturen, 
aus denen in vergangenen Zeitläuften Condottieri, Con- 
quistadoren und Sektenstifter wurden, endlose neue Ent- 
wicklungsmöglichkeiten eröffnet Sie konnten an Stelle 
der Sekten politische Parteien gründen oder leiten, neue 
Wissenschaft, neue Kunst schaffen, Entdecker, Erfinder 
oder Organisatoren der Arbeit werden. Aber in so 
vielfacher Verkleidung sie auftreten, im innersten Kern 
gehören sie alle derselben Gattung der Trieb- und 
Willensmenschen an. 

Auch bei der Gründung der Sammlungen und Mu- 
seen des neunzehnten Jahrhunderts sind sie beteiligt. 
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DIE SCHULJAHRE 
1848—1859 

Für die spätere Entwicklung pflegten die Schul- 
jahre der vor 1870 erwachsenen Jugend in anderer Art 
Grund zu legen und Richtung zu geben als seither. 

Die Anforderungen an Ausgeglichenheit und gleich- 
massige Genauigkeit des Wissens sind so hoch gestiegen, 
dass die Schule ohne starken Zwang das ihr gesteckte 
Ziel nicht erreichen kann. Für den nicht ganz unge- 
wöhnlich Begabten ist heute während seiner Schulzeit 
jede Liebhaberei für irgend eine Wissenschaft mit der 
Gefahr verbunden, aus dem Gleichgewicht zu kommen, 
und die Schule muss grundsätzlich jede ausgesprochene 
Neigung zu unterdrücken suchen. Vor einem Menschen- 
alter war das an vielen Orten noch anders. Die Schule 
duldete nicht nur wissenschaftliche Eigenarbeit, sie rech- 
nete wohl gar damit. So kam es, dass, während heute 
die jungen Leute mit achtzehn Jahren bei ungleich um- 
fassenderem und gleichmässigerem Wissen nicht selten 
noch im Unklaren sind über ihre Neigungen, die Berufswahl 
damals bei sehr viel einseitigerer Allgemeinbildung schon 
in weit früherem Alter entschieden zu sein pflegte. Denn 
unbewusst war der Knabe wohl gar durch eigene Studien 
eine weite Strecke in ein Sondergebiet vorgedrungen. 
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Deshalb sind die Schicksale des Schülers bei dem 
Geschlecht, das zu Anfang der sechziger Jahre ins Leben 
trat, oft ausschlaggebend für das Verständnis des Mannes, 
namentlich bei den höheren Begabungen, und sie fordern 
in einer Darstellung seiner Entwicklung breiteren Raum, 
als bei dem in eiserner Zucht heute heranwachsenden 
Geschlecht später vielleicht nötig erscheinen wird. 

In Hamburg war der Gegensatz im Bildungswesen 
vor und nach 1870 eher noch grösser als in Preussen. 
Und wenn wir den Gewinn überschlagen, den uns die 
sehr notwendige Schulreform gebracht hat, so dürfen 
wir auch nicht vergessen, dass dabei für die Begabungen 
zu Gunsten des gleichgültigeren Durchschnitts köstliche 
Güter eingeschränkt und unterdrückt werden mussten, 
Freiheit und Hingebung. 

Justus Brinckmann, in Hamburg am 23. Mai 1843 
geboren, stammte von Vaters Seite aus einer Kaufmanns- 
und Beamtenfamilie — einer der Vorfahren war ham- 
burgischer Oberförster — und hing durch seine Mutter 
mit einer alten und hochangesehenen Hamburger Kauf- 
mannsfamilie zusammen. Wer der Gewöhnung der Vor- 
fahrengeschlechter Einfluss auf die Beschaffenheit und 
Richtung der geistigen Anlagen und Eigenschaften der 
Nachkommen zuschreibt, wird in Brinckmanns Wesen 
Nachwirkungen der beiden Ahnenreihen nachweisen 
können. 

Unmittelbar bestimmend für die Neigungen und In- 
teressen des Knaben war jedoch nur die Mutter. 
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An den in Hamburg 1809 geborenen Vater, C. H. 
Ludwig Brinckmann, bewahrt Justus Brinckmann nur 
dunkle Erinnerungen. Wie sich aus der Bedeutung und 
Heimat des Namens ergibt, stammte die Familie aus 
Norddeutschland. Vorfahren lassen sich durch mehrere 
Geschlechter im Lauenburgischen und Hannoverschen 
(Clausthal) nachweisen. Brinckmanns Vater war ein 
ungewöhnlich begabter Mann, dem nur seine politische 
Richtung und schliesslich der frühe Tod eine grosse 
Laufbahn abschnitten. Als Jurist hatte er in Heidel- 
berg studiert und dort 1836 summa cum laude promo- 
viert. Bis 1846 war er in Hamburg als Rechtsanwalt 
tätig, Hess sich dann in Heidelberg als Privatdozent 
nieder, wurde dort Mitglied des Spruchkollegiums, Mit- 
begründer und Herausgeber der Kritischen Zeitschrift 
für die gesamte Rechtswissenschaft und schrieb ein Lehr- 
buch des Handelsrechts, das nach seinem Tode von 
Endemann vollendet wurde. In Heidelberg ist er 1855 
gestorben. 

Unter der Leitung seiner Mutter Mary, geb. Justus, 
aus der wohlbekannten Hamburger Familie , wuchs 
Justus Brinckmann in Hamburg heran. 

Die Mutter war eine leidenschaftliche Naturfreundin. 
Schon als Kind hatte sie auf dem Dach des väterlichen 
Hauses im Hopfensack einen Garten angelegt, von dem 
sie dem Sohne so lebendig zu erzählen pflegte, dass 
er sich in späterer Zeit besinnen musste , ob er ihn 
nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Sie zeichnete 
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und malte Blumen und Miniaturen. Ihr Miniaturbild- 
nis des Sohnes mit seinem Hunde war 1894 auf der 
Dilettantenausstellung in der Kunsthalle zu sehen. Dass 
der Knabe sich an ihrer Hand schon sehr früh der 
Natur zuwandte, konnte nicht ausbleiben. Gleichzeitig 
aber regte sich schon der Sammeltrieb , der sich auf 
alles erstreckte, was ihm die Heimat bot an Insekten, 
Muscheln und Gestein aller Art. 

Diese früh erwachten und gepflegten Interessen be- 
stimmten den Anschluss, den er in der Gelehrtenschule 
finden sollte. Vorher hatte er bis zu seinem 13. Jahre 
die Anstalt von Dr. Detmer besucht, der noch heute 
— 1902 — als Pastor in St. Georg tätig ist. Dr. 
Detmer hatte den Knaben als väterlicher Freund für 
den Eintritt in die Gelehrtenschule durch Privatunter- 
richt im Lateinischen vorbereitet. 

Im Gymnasium des Johanneums erhielt Justus 
Brinckmann dann für den ersten Abschnitt seiner Ent- 
wicklung die entscheidenden Anregungen. Dass diese 
nicht von den Vertretern der Philologie ausgehen konn- 
ten, ist nach der Richtung, die die geistigen Interessen 
des Knaben unter der Leitung der Mutter bereits ge- 
nommen, verständlich. In der Tat waren seine Lehrer 
mit seinen Leistungen in den alten Sprachen sehr un- 
zufrieden. „Bis jetzt zeigte er wenig Anlagen und 
wenig Neigung für die Wissenschaften", schreibt ihm 
Professor Ullrich zu Michaelis 1857 m sein Zeugnis. 
Den Knaben kränkte dies Urteil nicht Er hatte in 

Lichtwark, Der Deutsche der Zukunft. 1 1 
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dem Lehrer der Naturwissenschaften, Dr. Karl Möbius, 
dem jetzigen Direktor des Naturwissenschaftlichen Mu- 
seums in Berlin, den unwiderstehlichen Anziehungspunkt 
gefunden und trug das Bewusstsein von Fleiss und 
Leistungen im Herzen. Karl Möbius muss, wie auch 
aus anderen Quellen überliefert ist, schon am Gymna- 
sium eine Lehrkraft ersten Ranges gewesen sein. 

Aus dem Unterricht bei ihm sind noch verschiedene 
Schulhefte Brinckmanns erhalten, darunter das erste, 
ein kleiner Quart band aus dem Jahre 1856. Er trägt, 
lateinisch und deutsch, in der vorsichtigen Schönschrift 
des dreizehnjährigen Knaben als Motto auf dem ersten 
Blatt die Worte des Psalmisten: Herr, wie sind deine 
Werke so gross und viel. Die Durchsicht dieses Baches 
bestätigt Brinckmanns Erinnerung an die pädagogische 
Begabung seines ersten Lehrers. Möbius verlässt sich 
nicht auf das Wort, er verlangt bei der systematischen 
Darstellung der niederen Tierklassen und ihrer Unter- 
abteilungen, mit denen das Heft sich befasst, die ge- 
naue Zeichnung der Formen, auf die es ankommt. 

Dieses Heft wird durch Arbeiten aus den folgenden 
Jahren ergänzt. Sechs Blatt Folio sehr sorgfältig aus- 
geführter Tafeln über die Muskeln des menschlichen 
Körpers tragen das Datum 1856, sind also von dem 
Knaben im dreizehnten Jahre angefertigt. Peinlich 
sauber und mit allen Beischriften in der noch kind- 
lichen Handschrift ausgestattet, verraten sie eine er- 
staunliche Energie und Konzentrationsfähigkeit. Noch 
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überraschender ist eine Tafel „Das Herz und seine 
Höhlen M , 1858, in Aquarell mit äusserster Genauigkeit 
und auffallendem technischen Geschick nach einer Vor- 
lage gemalt. 

An solchen Leistungen hat Möbius Brinckmanns 
besondere Begabung offenbar sehr früh erkannt Er 
hat ihn schon als Kind ganz ernst genommen und ihn 
herübergezogen in sein Reich. Dass er es wagen durfte, 
ohne Rücksicht auf die anderen Fächer, und dass er 
es jahrelang durchhalten konnte, ohne seinen Lieb- 
lingsschüler völlig aus dem Geleise zu bringen, ist nach 
unserer heutigen Schuleinrichtung nicht mehr zu ver- 
stehen. 

Möbius tat jedoch noch mehr. Er wies dem Knaben 
wissenschaftliche Ziele und vertraute ihm bald allerlei 
selbständige wissenschaftliche Arbeiten an. So beauftragte 
er ihn unter anderm, die auf einem von auswärts ein- 
gesandten Wunschzettel verzeichneten vierzig seltensten 
Pflanzen der Hamburger Flora aufzusuchen, eine Auf- 
gabe, die ganz nach dem Herzen des Knaben war. 
Besonders wusste er ihn auf die Beobachtung des In- 
sektenlebens zu lenken an der Hand von „Kirkbys 
Leben der Insekten". Die Sammlung von Hymenopteren, 
die der Knabe anlegte, ist später in den Besitz des 
Naturhistorischen Museums übergegangen, die Notizen 
über seine Entdeckungen in der heimischen Insekten- 
welt hat der Verein für naturwissenschaftliche Unter- 
haltung veröffentlicht. Schiesslich übertrug Möbius dem 
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Sechzehnjährigen die Zeichnungen zu seinem 1859 De » 
Nolte & Köhler in Hamburg erschienenen Werke über 
neue Seesterne. Es war eine kniffliche Arbeit, deren 
Ausführung nicht nur von den selbstgefundenen zeich- 
nerischen Ausdrucksmitteln des Knaben Zeugnis ablegt, 
sondern auch für die Schärfe seiner Auffassung. 

Bei all diesen Studien muss hervorgehoben werden, 
dass sie, nach der Anleitung und dem Vorbild des 
Lehrers, der ein staunenswertes Geschick besass, durch 
Zeichnungen an der Wandtafel seinen Unterricht zu be- 
leben, auf der Grundlage des Zeichnens und Malens 
standen. Es sind genug Überbleibsel vorhanden, um 
von dem bald erreichten technischen Können des 
Knaben eine Vorstellung zu geben. Unter anderm hatte 
er sich ein bildliches Repertorium der Insekten nach 
der Natur und nach Abbildungswerken angelegt. Aus 
dieser frühen Fähigkeit und Erfahrung sind heute die 
illustrierten Zettelkataloge seines Museums und die un- 
übertrefflichen und für alle verwandten Publikationen 
der ganzen Welt vorbildlich gewordenen Abbildungen 
des Führers durch sein Museum, an deren wissenschaft- 
liche Genauigkeit Brinckmann die höchsten Anforderungen 
stellte, erst recht verständlich. Wäre es in seinen Tag 
hineingegangen, so hätte er die Illustrationen selber 
zeichnen können. Was seine Zeit ihm nicht erlaubte 
selber auszuführen, hat er so sorgfaltig und sachver- 
ständig angeordnet und überwacht, dass es als Leistung 
mit auf sein Konto geschrieben werden muss, ohne dass 
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Wilhelm Weimars, seines Zeichners, Verdienst dadurch 
geschmälert wird. 

Neben Möbius hat freilich noch ein anderer Lehrer 
dem Knaben etwas zu bieten gehabt, das war Günther 
Gensler, der begabte Bildnismaler und Zeichenlehrer 
am Gymnasium. Von ihm und von Möbius rühmen die 
Schüler heute noch in Dankbarkeit, dass sie sich nicht 
auf die Tätigkeit in den Schulstunden beschränkten, 
sondern ihre Schüler auch ausserhalb der Schule zu 
sich heranzogen und förderten. 

Gleich allen anderen aus den vielen Geschlechtern 
von Schülern, denen der umfassend gebildete Künstler 
die Augen geöffnet hat, spricht auch Brinckmann mit 
warmem Gefühl des Dankes von diesem einsichtigen 
Manne, der sich nicht damit begnügte, in seinen Schülern 
die Grundfahigkeiten des Zeichnens zu entwickeln, son- 
dern sie vertraut zu machen suchte mit dem geringen 
Bestände an Werken alter und neuer Kunst, die Ham- 
burg damals besass, und mit den Abbildungswerken 
der Kunstdenkmäler aller Welt. Brinckmann sagt darüber 
im Beitrag zu den „Versuchen und Ergebnissen* der 
hamburgischen Lehrervereinigung zur Pflege der künst- 
lerischen Bildung (Hamburg 1901): „Unsere Anschauung 
zu fördern, legte Gensler uns Abbildungswerke und 
Kunstbeilagen aus der Stadtbibliothek vor, führte uns 
in die Sammlungen, in Kirchen und in das damals eben 
vollendete „Patriotische Haus", wo dann wohl uns Kna- 
ben der grosse silberne Pokal, das Werk Martin Genslers, 
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mit deutschem Wein gefällt, feierlich kredenzt wurde, 
nachdem zuvor die gotischen Stilformen des Pokals 
und sein Schmuck mit den Bildnissen grosser Maler 
und ihrem Schutzpatron besprochen waren. u Aber es 
wäre wohl gewagt, in Brinckmann einen Schüler Genslers 
zu sehen, der mit Bewusstsein schon damals die Lebens- 
arbeit der Brüder Martin und Günther Gensler auf seine 
Schultern genommen und weitergeführt hätte. Sie waren 
in Hamburg die ersten, die „unserer Väter Werke a 
studierten, um daraus Kraft und Einsicht zu neuen 
Leistungen zu schöpfen. Erst viel später hat Brinck- 
mann ihr Erbe angetreten und mit höherer Begabung 
ausgebaut. Auf der Schule gehörte sein Herz aus- 
schliesslich den Naturwissenschaften. 

Diese naturwissenschaftlichen Studien waren in Wirk- 
lichkeit eine ganz unvergleichliche Vorbereitung für 
seinen späteren Beruf. Dass sie seinen Vorstellungskreis 
erweiterten, dass die Botanik und Zoologie ihn mit den 
wichtigsten Grundlagen der Ornamentik sachlich vertraut 
machten, darf dabei, so brauchbar es sich ihm nachher 
allerorten erwies, nicht als das Ausschlaggebende an- 
gesehen werden. Der eigentliche Gewinn lag in der 
wissenschaftlichen Schulung des Auges und in der Ge- 
wöhnung an die naturwissenschaftliche Forschungs- 
methode. 

Die naturwissenschaftliche Beobachtungsweise be- 
fähigt das Auge , alle wesentlichen Merkmale scharf 
und rasch zu erkennen , namentlich auch die kleinen 
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und kleinsten Eigentümlichkeiten der Form und Farbe, 
denn die wissenschaftliche Bestimmung von Pflanzen 
und niederen Tieren setzt eine sehr geduldige Energie 
des beobachtenden Auges voraus. Das Wesen des na- 
turwissenschaftlichen Sehens ist Klarheit, Unbestech- 
lichkeit, Sachlichkeit, Schärfe, Eindringlichkeit, Uner- 
müdlichkeit. Dazu kommt die Gewöhnung, der Be- 
obachtung mit der Sprache bis in die letzte Abschattung 
zu folgen. Eine solche Methode besass die Kunst- 
wissenschaft für das später von Brinckmann angebaute 
Feld damals noch weit weniger als heute, während die 
beschreibende Naturwissenschaft über ein ungeheures, 
im Laufe mehrerer Jahrhunderte langsam angehäuftes 
Kapital von genauen und wertvollen Beobachtungen ver- 
fügte. 

Ebenso war die Naturwissenschaft seit Jahrhunder- 
ten gewohnt, zu ordnen und zu überschauen. Mochten 
die Systeme noch so verschieden aufgebaut sein, sie 
standen methodisch alle auf demselben Boden. Es ist 
nicht recht zu verstehen, warum der schulende Wert 
der naturwissenschaftlichen Arbeit noch vielfach so ge- 
ring angeschlagen wird. Sie ist eine sehr wesentliche 
und für viele Geister höchst notwendige Ergänzung der 
philologischen und mathematischen Gymnastik des Geis- 
tes. Seine Fähigkeit, unendliche Massen Stoffes zu ord- 
nen und zu beherrschen, hat Brinckmann als Knabe 
schon an den sogenannten beschreibenden Naturwissen- 
schaften gelernt, die, seit sie auf der Biologie ruhen, 
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sehr viel mehr Methode enthalten, als das irreleitende 
Beiwort andeutet. 

Ans der Schulung in dieser Wissenschaft kommend, 
konnte Brinckmanns Auge späterhin die Werke der 
Menschenhand mit derselben Sachlichkeit betrachten 
und zergliedern, an die es vom Bestimmen der Pflanzen 
und Insekten gewöhnt war. Wer seine Art, die Gegen- 
stände seines heutigen Forschungsgebiets zu untersuchen, 
beobachtet, wird die Verwandtschaft mit dem Blick des 
Naturforschers überall verfolgen können. 

Dass er von allen deutschen Fachgenossen zuerst 
in das tiefere Wesen der Kunst der Japaner eindringen, 
ihre Eigenkunst von ihrer Ausfuhrkunst unterscheiden 
und seine Sammlung auf die Erwerbung der Arbeiten 
beschränken konnte, die die Japaner für ihren eigenen 
Gebrauch geschaffen haben, dankt er in erster Linie 
dem Blick, dem Verständnis und den Sympathien des 
Naturforschers, der er in Möbius' Schule geworden. 

Wie dagegen Brinckmanns Auge über das sachliche 
Sehen hinaus sich die Fähigkeit erworben hat, Qualität 
zu fühlen — worauf bei der Untersuchung von Men- 
schenwerk alles ankommt — , entzieht sich der Be- 
obachtung, weil es Gnade ist. 

Später hat Brinckmann auch die Methode der Na- 
turwissenschaft , die bei der Untersuchung der Einzel- 
form Ursprung, Verwandtschaft und Entwicklung nie 
aus den Augen läset, auf sein neues Arbeitsgebiet über- 
tragen. , 
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Eins der lehrreichsten Beispiele dafür bietet die Be- 
handlung, die er der Sammlung von japanischen Schwert- 
stichblättern hat angedeihen lassen. Als er zu Anfang 
der achtziger Jahre in Paris die Grundlagen zu einer 
japanischen Abteilung legte, war er der erste, der ihre 
Bedeutung erkannte. Als geschulter Naturforscher war 
er vor andern imstande, die unerhörten Leistungen der 
Japaner in der Tier- und Pflanzen darslellung zu schätzen 
und zu geniessen, denn er vermochte nicht nur ober- 
flächlich zu fühlen sondern zu beurteilen, dass sie bei 
aller künstlerischen Laune der Erscheinung mit wissen- 
schaftlicher Treue bis in die letzten dem Auge erreich- 
baren Zartheiten folgten. 

Als er dann vor der Aufgabe stand, die schon bald 
sehr umfangreiche Sammlung von Schwertzierraten so 
zu ordnen, dass er sie rationell vermehren konnte, war 
es wieder der Naturforscher, der ihn leitete. Denn 
damals wusste man noch nichts davon, dass die Ent- 
stehung chronologisch sich bestimmen Hesse, dass Meister 
und Schulen auch auf diesem Gebiete der japanischen 
Kunst von den einheimischen Kennern unterschieden 
werden. Brinckmann ordnete seine Sammlung deshalb 
zunächst, wie ein Naturforscher es getan hätte. Er 
stellte die Schmuckstücke nach ihrem sachlichen In- 
halt zusammen. So erhielt er übersichtliche Gruppen, 
die die einzelnen Tiere und Pflanzen umfassten, alle 
Darstellungen des Sperlings, der Schwalbe, der verschie- 
denen Fische und Insekten, der Pflaumen- und Kirsch- 



170 



DIB 8CHÜUAURE 



blüte, des Reises u. s. w., von der strengen Stilisierung 
bis zur Naturstudie. Diese Anordnung setzte ihn in den 
Stand, seine Sammlung ohne Mühe zu überschauen und 
sie so planmassig zu vermehren, wie vor der seinen 
keine andere im In- oder Auslande ausgebaut werden 
konnte. Zugleich gewann er eine organische Übersicht 
über den sachlichen Inhalt eines der wichtigsten Ge- 
biete des japanischen Ornaments, und seine Aufstellung 
machte es Forschern und Laien möglich, die umfang- 
reiche Sammlung mit Genuss und Gewinn zu studieren. 
Es ist kein Zufall, dass unter den Museumsdirektoren 
gerade er auf diesen Einfall kam, und dass seine Samm- 
lung die beste wurde, die ein Museum oder ein Privat- 
mann zusammengebracht hat. 

Als dann später die Künstlernamen bekannt wurden, 
hat er eine zweite Sammlung angelegt, die nach diesem 
Gesichtspunkt geordnet und vermehrt wird. 

Mit der Anleitung zum naturwissenschaftlichen Sehen 
und der Einführung in die naturwissenschaftliche Methode 
ist jedoch der Gewinn, den die Schulzeit dem Knaben 
fürs ganze Leben brachte, nicht erschöpft. 

Seinem Lehrer Möbius hat er zu danken, dass 
einer der stärksten und am frühesten aufgekeimten 
Triebe seiner Seele, die Leidenschaft, zu sammeln, in 
den Knabenjahren wissenschaftlich diszipliniert wurde. 
Auch diese Tatsache darf nicht aus dem Auge verlieren, 
wer die zur höchsten Virtuosität entwickelte Fähigkeit, 
Sammlungen anzulegen und auszubilden und neue Sam- 
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melgebiete zu entdecken, die dem späteren Museuros- 
direktor unter seinen Genossen eine so eigenartige 
Stellung gibt, begreifen will. 

Ein glückliches Geschick hat diese eigenste Bega- 
bung entfaltet und ausgebildet in einem Alter, wo alle 
Kräfte der Seele ebenso bildungsfähig sind, wie die des 
Körpers. Der spätere Virtuose des Sammeins ist in 
dieser seiner Spezialität so früh geschult worden, wie 
ein Virtuose der Musik erzogen werden muss, der in 
dem Alter, wo sonst die Fachausbildung erst einsetzt, 
schon hinter sich haben muss, was durch Übung er- 
reicht werden kann. 

Was durch eine Mutter, die sehen konnte und mit dem 
Auge des Herzens die Natur beobachtete, in der Seele 
des Knaben geweckt war, und was sich sofort mit dem 
nicht weiter zu erklärenden, als Urneigung vorhandenen 
Sammeltrieb verquickt hatte, wurde von einem genialen 
Lehrer aufgenommen und auf die höhere Stufe der be- 
wussten, auf ein klar erkanntes Ziel zustrebenden Arbeit 
gehoben: das ist das Ergebnis der Schulzeit, das die 
ganze spätere Entwicklung bestimmt hat. 

Wenn Justus Brinckmann seine eigene Entwicklung 
überblickt, wird es ihm gehen, wie jedem, der auf irgend 
einem Gebiet selbständig schafft: er wird das, was ihm 
heute als Eigenstes gehört, schon bei der ersten Däm- 
merung des Bewusstseins vorhanden sehen. 
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REISE- UND STUDIENJAHRE 
1860—1865 

Schon 1860 verliess Brinckmann das Gymnasium. 
E6 muss ihm angerechnet werden, dass er bei den alle 
Kraft verzehrenden Lieblingsstudien, die ihn von voller 
Hingabe an die alten Sprachen abhielten, bis zur Se- 
kunda durchgedrungen war. Im Herbst 1860 trat er 
in das Haus der Frau Cornelie Emilie Schlüter als 
Lehrer ihres Sohnes Wolfgang. Diese Wendung ent- 
schied über sein späteres Schicksal, soweit äussere 
Schicksale die Entwicklung einer starken Begabung zu 
bestimmen vermögen. Auf anderm Weg hätte sich die 
Kraft eben in anderen Formen geäussert. 

In den folgenden Jahren begleitete er die Familie, 
die einer Erkrankung des Sohnes wegen ein milderes 
Klima aufsuchte, auf allen ihren Reisen. Es gab ein 
beständiges Hin und Her. Wo es die Umstände er- 
laubten, besuchte er Schulen und Universitäten, frei- 
lich mit zahlreichen Unterbrechungen. Überall aber 
suchte er Anschluss bei den Naturwissenschaftlern. 

Es konnte jedoch nicht ausbleiben, dass der ans 
Beobachten gewohnte Schüler der Möbius und Günther 
Gensler nicht nur von der neuen Natur, die er im süd- 
lichen Frankreich, in Italien und Ägypten kennen lernte, 
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lebhaft gefesselt wurde, sondern auch von der Archi- 
tektur und den übrigen bildenden Künsten sehr starke 
Eindrücke empfing. Die Teilnahme an den Erschei- 
nungen dieser neuen Welt der Kunst, in die er in Ham- 
burg nur flüchtige Einblicke getan, steigerte sich von 
Jahr zu Jahr und schlug zuletzt in Ägypten tiefe Wurzeln. 
Brinckmann selbst hat stets die ägyptische Reise als 
den eigentlichen Wendepunkt in seiner inneren Ent- 
wicklung bezeichnet, wenn sie auch noch nicht ohne 
weiteres zum Bruch mit der Naturwissenschaft führte. 

Im Januar 1861 reiste er mit der Familie Schlüter 
über Köln und Paris nach Montpellier. Die stärksten 
Eindrücke auf der Hinreise erfuhr er vom Kölner Dom 
und von Notre Dame in Paris, vorbereitet durch die 
Einführung Genslers und die Lektüre von Victor Hugos 
Roman „Der Glöckner von Notre Dame", den schon 
der Knabe verschlungen hatte. Im folgenden Sommer 
hielt sich die Familie in Pau auf, und hier besuchte 
Brinckmann als Tagesschüler das Lyc£e Imperial. Viele 
Reisen und Ausflüge fielen dazwischen, die ihn in die 
Pyrenäen und auch ins spanische Gebiet führten. Mit 
Eintritt des Winters siedelte die Familie wieder nach 
Montpellier über. Hier trat Brinckmann in die Klasse 
Logique des Kaiserlichen Lyceums, wo er, durch Privat- 
studien auf der Reise vorangekommen, im mathematischen 
Unterricht Erster wurde. Der Unterricht des jungen 
Schlüter lief, wie auf der ganzen Reise, nebenher. Durch 
Dr. H. A. Meyer in Hamburg war Brinckmann an Paul 
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Gervais, Professor der vergleichenden Anatomie und 
Zoologie an der Universität, empfohlen, hörte dessen 
Vorlesungen und trat ihm persönlich näher. Gervais 
wusste ihn für die vergleichende Knochenlehre zu inter- 
essieren und auf die Untersuchung der Knochenhöhlen 
in den Cevennen zu lenken. 

Im Frühjahr 1862 folgten neue Reisen über Arles, 
Avignon, Marseille, Hyeres, dann über Chambery und 
Genf nach Glion. Sommer und Herbst wurden in 
Lausanne zugebracht. 

Hier besuchte Brinckmann die Vorlesungen der 
Academie des Sciences und hörte u. a. die Vorlesungen 
von Louis Dufoure über Physik, von Renevier über Geo- 
logie und von Ramus über Botanik, lauter Naturwissen- 
schaft natürlich. 

Am engsten schloss er sich jedoch Adolphe Morlot 
an, der damals durch seine Forschungen über die 
Zeitbestimmung der prähistorischen Perioden Aufsehen 
machte und Brinckmann in das Studium der Pfahl- 
bautenaltertümer und Gletscherablagerungen einführte. 
Bis gegen Ende 1863 blieb Brinckmann in Lausanne, 
denselben Studien hingegeben. Es war seine Absicht, 
das Bakkalaureat zu machen, und er hatte sich schon 
zur Prüfung gemeldet, da erkrankte sein Schüler Wolf- 
gang Schlüter, mit dem ihn trotz des Altersunterschiedes 
von sechs Jahren eine herzliche Freundschaft verband; 
er gab das Examen auf und begleitete die Familie nach 
dem milderen Montpellier. Doch konnte er von dort 
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Ende Oktober nach Lausanne zurückreisen und bestand 
seine Prüfung als Bachelier-es-sciences mathe'mathiques. 
Das Prüfungszeugiiis ist erhalten. Es lautet: 



Differentialrechnung 10 

Allgemeine Physik 10 

Höhere Physik 10 

Mechanik 9 

Vergleichende Anatomie 9 

Geologie 10 

Botanik 10 



Da 6 die niedrigste Nummer bedeutete, die zum 
Bestehen der Prüfung nötig, lässt sich die Bedeutung 
dieser Ziffern leicht berechnen. 

In Lausanne hatte Brinckmann, angeregt durch ein 
Preisausschreiben der Akademie über das Thema: „Die 
Umgebung des Lac de Bret und der Vall6e de Flon" 
bereits Vorstudien zu einer erschöpfenden Abhandlung 
begonnen. Die Abreise brach die Studien ab, und 
Brinckmann beschränkte seine Arbeit auf die Ablage- 
rungen der Eiszeit und stattete sie mit Abbildungen 
aus, die er selber auf Stein gezeichnet hatte. Es konnte 
ihm daraufhin nur ein Teil des Preises zuerkannt wer- 
den, doch geschah es mit einer ausführlichen Begrün- 
dung. (Le travail) a le merite rare parmi nos concours 
academiques, heisst es, d'€tre un travail original. Noch 
von Lausanne aus hatte er in der von Schülern der 
Gelehrtenschule in Hamburg herausgegebenen Zeitschrift 
Braga, an der auch andere junge Männer (Aug. Geib, 
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Alb. Borchert) mitarbeiteten, die Ergebnisse seiner Stu- 
dien über die Knochenhöhlen von Bize veröffentlicht. In 
Montpellier führte er diese Studien weiter und konnte 
nach wiederholten Forschungen feststellen, dass die von 
Marcel de Serres aus Höhlenfunden beschriebenen neuen 
Arten der Gattung Hirsch nichts anderes als Jugend- 
zustande und Spielarten des Renntieres seien. Diese 
Entdeckung hat Brinckmann in Gemeinschaft mit seinem 
Lehrer Paul Gervais bald darauf in den Annalen der 
Akademie von Montpellier veröffentlicht 

Im Winter 1863 — 64 verschlimmerte sich der Zu- 
stand des jungen Schlüter, und im Frühjahr erlag er 
seinem Brustleiden. Brinckmann geleitete die gebrochene 
Mutter nach Hamburg. 

Hier setzte er zunächst seine prähistorischen Studien 
fort. Im Sachsenwald, zwischen Rothenbeck und Witz- 
have, entdeckte er einen Urnenfriedhof, veranstaltete die 
Ausgrabung und berichtete über den Befund in den 
Schleswig-holsteinischen Jahrbüchern (Kiel 1864). 
Arbeit des eben Zwanzigjährigen hat durchaus wissen- 
schaftlichen Wert und Charakter und zeichnet sich durch 
sehr geschickte, klare, umsichtige und eindringende 
Untersuchung und Beschreibung, sowie durch eine für 
das jugendliche Alter ungemeine Vorsicht in den Schluss- 
folgerungen aus. Bezeichnend für diesen Geist lautet 
die Schlusswendung: „Die Aufzählung des keinem Zwei- 
fel Unterworfenen genüge". — Wer die vom Verfasser 
selbst gezeichnete Tafel mit Urnen und Fundstelle stu- 
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diert, wird denselben Geist der Umsicht und Eindring- 
lichkeit in diesen frühen Zeichnungen ausgesprochen 
finden, der die bis dahin unerhört genauen Abbildungen 
des Führers überwacht hat. 

In der Schweiz hatte man den begabten jungen 
Hamburger unterdes nicht vergessen. Carl Vogt lud 
ihn ein, als Assistent zu ihm an sein Museum in Genf 
zu kommen. Brinckmann lehnte diese ehrende Beru- 
fung ab, um die Mutter seines verstorbenen Freundes 
auf einer Reise nach Ägypten zu begleiten. 

Über Wien, Triest und Alexandria ging die Fahrt 
nach Kairo. Dort nahm Frau Schlüter mit dem Breslauer 
Sammler Fischer und Herrn J. H. Hagedorn eine Dechi- 
aba, auf der die vier Reisenden nunmehr völlig ungebun- 
den nilaufwärts fuhren. Das Tagebuch, das Brinckmann 
geführt hat, existiert noch. In Oberägypten erkrankte er 
lebensgefährlich. Die Fahrt musste bei dem Höhlentempel 
von Abu-Simbel abgebrochen werden, dessen Fassade der 
Kranke von seinem Lager aus erkennen konnte. Sein 
Zustand war tagelang so hoffnungslos, dass in den Sand- 
hügeln schon die Stelle für sein Grab bestimmt war. Aber 
seine kräftige Natur widerstand dem Ärgsten. Stromab 
besuchten die Reisenden andere Stätten als stromauf, zu- 
letzt die Pyramiden. Bei der Ersteigung der grössten er- 
lebten sie eine damals noch wenig beachtete elektrische 
Erscheinung, bei der die Pyramide als ungeheure Ley- 
dener Flasche wirkt, und die Menschen auf ihrem Gipfel 
mit knisterndem Geräusch Funken ausströmen. 

Lichtwarlc, Der Deutsche der Zukunft. 1 2 
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Auf dieser langsamen Reise, deren ruhiges Behagen 
durch die Krankheit unterbrochen, aber durch das Ge- 
fühl neuer Kraft zu beglückender Lebensfreude gestei- 
gert wurde, vertiefte sich Brinckmann in die Denkmäler 
der ägyptischen Kunst. Es geschah jedoch nicht mit 
dem plötzlichen Anfall seichter Begeisterung, die leich- 
ten Herzens verbrennt, was sie eben noch angebetet 
hat, um sich dem neuen Gott zuzuwenden, sondern in 
logischem Verfolg des bisherigen Entwicklungsganges. 
Was ihn an den Denkmälern zur Erforschung lockte, 
waren die Darstellungen der Tiere, Pflanzen und Men- 
schenrassen auf den Gemälden und Reliefs. Wie später 
bei der japanischen Kunst, zog in der ägyptischen die 
unvergleichlich lebendige und getreue Darstellung der 
Tiere und Pflanzen den Naturforscher in ihm an. Er 
Bammelte Skizzen nach allen vorkommenden Formen 
in der Absicht, ein Werk über die Natur in der Kunst 
der alten Ägypter zu schreiben. Die Arbeit wurde nicht 
herausgegeben, lieferte aber den Stoff für einen Vor- 
trag im naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg. Zu 
den Vorstudien für diese Arbeit gehörte die Vertiefung 
in die Geschichte und Eigenart der ägyptischen Kunst, 
so weit es die literarischen Hilfsmittel dem Reisenden 
ermöglichten. Es war nur ein Schritt, auch die Denk- 
mäler der muhammedanischen Zeit zu studieren, die dem 
eben erschlossenen Sinn des jungen Forschers alle ihre 
Wunder auftaten. Ohne dass es ihm klar geworden war, 
hatte sich der Naturforscher in den Historiker verwandelt. 
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Der Abschluss der Reise brachte ihm zum Bewusst- 
sein, dass ihm eine neue Welt aufgegangen war. 

Vor Morgengrauen waren die Reisenden mit der 
Bahn von Triest in Venedig angekommen. AU Brinck- 
mann in seiner Wohnung ans Fenster trat, der Piazzetta 
gegenüber, hart neben dem Uhrturm, dämmerte der 
Tag, und vor ihm lag die Piazzetta, mit dem Blick 
übers Meer auf San Giorgio im roten Morgenlicht, die 
duftige Ferne des Meeres und der schwimmenden Insel 
überschnitten von den dunkeln Schattenrissen der bei- 
den Säulen der Piazzetta, und in den Bauwerken vor 
ihm, wie sie nach und nach aus der Dämmerung mit 
zierlichem Formenspiel auftauchten, erkannte er klopfen- 
den Herzens den Markusdom, den Dogenpalast, die 
Bibliothek von Sansovino und den starren, erhabenen 
Markusturm mit der lieblichen Loggetta zu Füssen, 
alles neu und alles wohlbekannt aus den Stichen, die 
er als Knabe bei Günther Gensler besehen hatte. 



12* 



i8o 



DTE TJNIVERSITAT3JAHKE 



DIE UNIVERSITÄTSJAHRE 
1865-1867 

Aber die Beschäftigung mit der bildenden Kunst 
war vorerst noch ein Genussmittel, wie es auf dem 
Gymnasium anfänglich das Botanisieren und die Insek- 
tenjagd gewesen waren. 

Ostern 1865 wurde Brinckmann in Leipzig als Stu- 
dent der Naturwissenschaften eingetragen. Er be- 
schränkte sich jedoch nicht auf sein Hauptfach, son- 
dern hörte Staatsrecht bei Ahrens und mit besonderem 
Eifer Nationalökonomie bei Roscher. Er hatte das Ge- 
fühl, dass für jede spätere Lebensarbeit die Bekannt- 
schaft mit den wissenschaftlichen Grundlagen der Volks- 
wirtschaft unentbehrlich sei. 

Auch dem beginnenden Liebhaber der bildenden 
Künste bot Leipzig allerlei Nahrung. Am tiefsten fühlt 
sich Brinckmann der im städtischen Museum ausge- 
stellten, mit einem tüchtigen Kataloge versehenen Lam- 
peschen Kupferstichsammlung zur Geschichte der Malerei 
verpflichtet. Wie so viele junge Seelen vor ihm und 
nach ihm, sass er Stunden und Stunden oben in den 
einsamen, langen Sälen des zweiten Stocks vor diesem 
aufgeschlagenen Buch der Kunstgeschichte. Durch das 
Studium in dieser einzigen Sammlung kam er auf den 
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Gedanken, die Kupferstichauktionen zu besuchen. Leip- 
zig war damals noch ein europäischer Mittelpunkt für 
dies Gebiet. Männer wie Weigel, Drugulin, Börner und 
Dr. Andre wurden auf den jungen Studenten aufmerk- 
sam und berieten ihn bei seinen bescheidenen Ankäu- 
fen, denn sofort regte sich den neuen Dingen gegenüber 
der alte ungestillte und unstillbare Sammeltrieb. 

Im Herbst 1865 zog Brinckmann nach Wien. Im- 
mer noch Naturwissenschaftler, belegte er Osteologie 
und vergleichende Anatomie bei Hyrtl, physikalische 
Geographie bei Simony und noch keinerlei Kunstge- 
schichte. Aber er war innerlich reif für die neue Wis- 
senschaft, und es bedurfte nur eines Anstosses, um 
diesen Zustand ihm selber klar zu machen. 

Unter allen Städten deutscher Zunge war damals 
keine, die dem jungen Manne stärkere Anregungen ge- 
rade auf kunstgeschichtlichem Gebiet hätte gewähren 
können. Aber er ahnte es zunächst nicht einmal. 

Dort war ein Jahr vorher — 1864 — nach dem 
Vorbilde des South Kensington - Museums in London 
das Österreichische Museum für Kunst und Industrie, 
verbunden mit einer Kunstgewerbeschule, gegründet wor- 
den. Eitelberger stand an der Spitze, Falke war sein 
Assistent. Die eigenen Sammlungen des Museums hat- 
ten noch nicht viel zu bedeuten. Aber aus dem Be- 
sitz der kaiserlichen Hofsammlungen waren grosse Kost- 
barkeiten entliehen, und selbst aus Venedig, damals noch 
österreichisch, waren Schätze, wie die berühmten Email- 
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bände von 8an Marco, herbeigeschafft. Doch wert- 
voller als alles waren die neuen Ideen und die jugend- 
frische Begeisterung für eine Erneuerung der Zierkunst 
im Anschluss an die Werke der Väter, und Eitelberger 
und Falke als Apostel waren im Begriff, von Wien aus 
ganz Deutschland dafür zu gewinnen. Es war nur eine 
Frage der Zeit, wann Brinckmann von diesem Kreis 
angezogen werden sollte. 

Eine zufällige Begegnung riss ihn hinein. In den 
Brüchen am Kahlenberge traf er eines Tages mit einem 
Studenten zusammen, der, wie er, „Steine klopfte*, 
auf der Suche nach Versteinerungen. Es war Frau- 
berger, der heutige Direktor des Düsseldorfer Museums. 
Sie schlössen sich an, kehrten zusammen zur Stadt zu- 
rück, und unterwegs erzählte Frauberger vom Museum 
für Kunst und Industrie und von Eitelbergers anregen- 
den Vorträgen. Am nächsten Tage sass Brinckmann 
unter Eitelbergers Hörern, und in derselben Stunde 
wusste er, dass sein Geschick entschieden sei. 

Er gab sofort alle seine naturhistorischen Studien 
auf, nur bei Hyrtl hörte er noch zu Ende, und schloss 
sich Eitelberger an. Das war der rechte Mann für ihn, 
wie für so viele, denn er war kein Pedant und verstand 
es, die jungen Kräfte vor die Aufgaben zu stellen, für 
die ihre Natur sie bestimmte. Selbständig zu arbeiten 
brauchte der dreiundzwanzigjährige Brinckmann nicht 
mehr von ihm zu lernen. Es wiederholt sich, was sich 
bei Möbius und den französischen Forschern gezeigt 
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hatte: Eitelberger erkannte sofort, welche Kraft er vor 
sich hatte, er übertrug ihm die Ordnung einer eben 
für das Museum erworbenen Sammlung antiker Glas- 
fragmente und veröffentlichte Brinckmanns Studien dar- 
über in den Mitteilungen der Anstalt. Daneben regte 
er ihn an, Benvenuto Cellinis Goldschmiedekunst ins 
Deutsche zu übersetzen. Diese Aufgabe war Brinckmann 
besonders willkommen, da er sich anlasslich der Be- 
kanntschaft mit einer südtiroler Familie, der des Landes- 
hauptmanns von Froschauer, aus der er sich später 
seine erste Frau holte, mit dem eingehenden Studium 
des Italienischen beschäftigt hatte. 

Ausser Eitelberger hörte er C. von Lützow und be- 
sonders Falke, der damals sein Kolleg über die Ge- 
schichte des modernen Geschmacks las. Wiens andere 
Kunstsammlungen boten ihm reiches Studienmaterial, 
namentlich die k. k. Schatzkammer. 

Dass er schon Ostern 1866 Wien verliess, wo er 
so viel Anregung genossen und seinen eigentlichen 
Beruf entdeckt hatte, fallt auf, denn er hatte noch 
keineswegs erschöpft, was die reiche Stadt ihm an Dingen 
und Menschen zu bieten hatte. In der Tat bewog ihn 
ein äusserer Anlass, nach Berlin zu gehen. Er hatte 
sich verlobt und wünschte möglichst bald auf festen 
Boden zu kommen, um seine Braut heimführen zu kön- 
nen. Um sein Fortkommen rasch zu fördern, glaubte 
er seine Studien auf einer deutschen Hochschule fort- 
setzen zu müssen, und Berlin erschien ihm, abgesehen 



184 



DIE UNIVERSITÄTSJAHRE 



von seinem Kunstbesitz, als seiner Vaterstadt benach- 
bart für die Verwirklichung seiner Pläne am geeignetsten. 

Begreiflicherweise war jedoch der Kriegssommer 
nicht sehr günstig. Auch fand er keine Vorlesungen, 
die ihn hätten in seinem Fach voranbringen können, 
und eben Brennpunkt, wie das Wiener Museum für 
Kunst und Industrie, gab es im damaligen Berlin noch 
nicht. Dafür konnte er nun in aller Ruhe seine Über- 
setzung Cellinis vollenden, die 1867 bei Seemann in 
Leipzig erschienen ist. 

Mit dieser Verdeutschung der Abhandlungen über 
die Goldschmiedekunst und die Skulptur des Benvenuto 
Cellini gab Justus Brinckmann freilich weit mehr als 
eine Übersetzung. In der Einleitung charakterisiert er 
den Autor nach dem damaligen Stand fremder und 
eigener Forschung als Künstler und Menschen. Dann 
erzählt er sein Leben und geht dabei sorgfältig den 
noch vorhandenen Werken nach, und in den Anmer- 
kungen am Schluss vergleicht er Cellinis Angaben mit 
denen des berühmten deutschen Mönchs Theophil us, 
der in seinen „Diversarum artium schedulae tt ein halbes 
Jahrtausend vorher denselben Stoff behandelt hatte. Es 
steckt sehr viel intelligente Arbeit und eigenes Urteil 
in dem Werk, das Brinckmann mit dreiundzwanzig Jah- 
ren vollendete, nachdem er kaum ein halbes Jahr ge- 
braucht hatte, um sich in das neue Gebiet einzuarbeiten. 
Er hätte damit in Ehren seinen historischen Doktor 
machen können. 
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Wie die Übersetzung als Ganzes angelegt war, dem 
praktischen Zweck der Wiederbelebung vergessener 
Techniken zu dienen, so merkt man an einzelnen Wen- 
dungen überall, wie der Verfasser alles auf das Leben 
und die Bedürfnisse der Gegenwart hin ansieht. Wo 
er Goethes Urteil über Cellini anführt, verweilt er mit 
Behagen bei dem zusammenfassenden Schlusssatze: „Bei 
einem immer produciblen, brauchbaren und anwendbaren 
Talente konnte es Cellini nicht an Selbstgefälligkeit 
fehlen, umsoweniger, als er sich schon zur Manier hin- 
neigte, wo das Subjekt, ohne sich um Natur oder Idee 
ängstlich zu kümmern, das, was ihm nun einmal ge- 
läufig ist, mit Bequemlichkeit ausführt, u Das, meint 
Brinckmann, könne das Kunsthandwerk unserer Tage 
nicht genug beherzigen. Und mit Rührung führt er 
nachdenkliche Worte des alten Theophilus an : „Wenn 
auch der Mensch . . . seines sündhaften Ungehorsams 
wegen das Vorrecht der Unsterblichkeit verlor, so blieb 
ihm doch das Vermögen, die Würde des Wissens und 
Erkennens auf seine Nachkommen zu übertragen, so 
dass heutigen Tags ein jeder, der sich mit Sorgfalt und 
Liebe ans Werk macht, durch gewissermassen erb- 
schaftliches Recht Besitz ergreifen kann von der ge- 
samten Kunst und Wissenschaft." Und weiter: „Wie 
es menschenunwürdig und verabscheuenswert ist, irgend 
etwas Verbotenes oder Unziemliches durch ehrgeiziges 
Streben erreichen zu wollen . . ., ebensosehr ist es 
eines Unwissenden oder Toren Tat, diese uns durch 



i86 



DIE ÜNIVER9ITÄT9JAHRF, 



göttliches und menschliches Recht zukommende Erb- 
schaft zu vernachlässigen oder gar zu verachten." In 
diesem Gedanken, der so lange nicht gedacht sei, fühlte 
und bezeichnete Brinckmann die ferne Vorahnung der 
eigenen Überzeugung von den neuen Bedürfnissen seiner 
Zeit und des eigenen Strebens, das Kunsterbe der Väter 
sich anzueignen und wieder fruchtbar zu machen. 

Im Auftrage Eitelbergers besuchte Brinckmann von 
Berlin aus Herrn von Minutoü in Liegnitz, der die Ab- 
sicht hatte, seine berühmten kunstgewerblichen Samm- 
lungen zu verkaufen. Später sind sie bekanntlich für 
Berlin erworben worden. 

Aber der Aufenthalt in Berlin reifte noch eine 
andere Frucht. Was Brinckmann im Wintersemester 
1865 — 66 in Wien an der Wirksamkeit des Österreichi- 
schen Museums beobachtet, hatte in ihm den Entschluss 
geweckt, in Hamburg ein ähnliches Museum zu gründen. 
Schon am 28. Mai 1866 veröffentlichte er von Berlin 
aus in den vaterstädtischen Blättern der Hamburger 
Nachrichten einen Aufsatz über die Ziele und Vorteile 
einer solchen Anstalt. 

Die Darlegungen des dreiundzwanzigjährigen jungen 
Mannes enthalten kurz gefasst die Anschauungen, die 
damals in den fortgeschritteneren Kreisen von London 
und Wien Geltung gewonnen hatten. An manchen 
Stellen glaubt man aber deutlich Brinckmanns eigene 
Stimme zu hören und mit seinem Auge zu sehen. 

„Heutigen Tages,* heisst es, „wo das einzelne Haus 
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mehr und mehr zur Seltenheit wird, ist der einzelne 
in seinem Anteil an der Mietskaserne, wenn er sich 
eine das alltägliche Leben verschönernde, mit seinen 
individuellen Neigungen übereinstimmende Umgebung 
schaffen will, einzig auf den beweglichen Hausrat an- 
gewiesen." 

Das ist gesprochen aus einer seltenen Fähigkeit, 
anzuschauen und die Einzelbeobachtungen zu einem 
Bilde zu verdichten. 

Als Zweck des Museums bezeichnet Brinckmann in 
der Zusammenfassung am Schluss: 

1. Die Einsicht des Volkes in den geschichtlichen 
Entwicklungsgang der Kunstindustrie zu fördern und 
veredelnd auf die Geschmacksbildung einzuwirken. 

2. Den Handwerkern authentische Vorbilder zu 
liefern, wenn es sich um geschichtlich getreue Nach- 
bildung von Erzeugnissen früherer Kulturepocben han- 
delt, hauptsächlich aber sie durch eigene Anschauung 
und Studium davon zu überzeugen, durch Beobachtung 
welcher Gesetze in diesem oder jenem Zweige der 
Kunstindustrie Stilgemässes oder Schönes geleistet wurde. 

3. Durch Wiederbelebung verlorener oder vernach- 
lässigter technischer Verfahrungsarten den Erwerbskreis 
des Volkes zu vergrössern. 

4. Einen Mittelpunkt zu bilden für die Ausstellung 
von Erzeugnissen der modernen Kunstindustrie. 

In diesem Programm verdient als für Brinckmanns 
Grundanschauung bezeichnend hervorgehoben zu wer- 
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den, was er im zweiten Absatz mit hauptsächlich 
einleitet. Er ist danach über die Vorstellung, dass das 
Museum für Kunst und Gewerbe zu nichts anderem 
oder nur in erster Linie dazu da sei, Vorbilder zum 
Nachmachen zu bieten, von Anfang an hinaus. 

Am Schluss spricht er den Wunsch aus, die Frage, 
die er aufwirft, möge wenigstens einer Besprechung ge- 
würdigt werden. 

In der Öffentlichkeit scheint sie nicht erfolgt zu 
sein. Es meldete sich in den vaterstädtischen Blättern 
der Hamburger Nachrichten nicht eine einzige Stimme 
zum Wort. 

In diesem Aufruf hatte Brinckmann auf die Mög- 
lichkeit hingewiesen, die Sammlung Minutoli in Liegnitz 
zu erwerben, und eine kurze Übersicht der technischen 
Gruppen gegeben, aus denen sie sich zusammensetzte. 
Dass die Erwerbung nicht zustande kam, war ein Glück 
für die Entwicklung des späteren Museums. 

Als Brinckmann sich bald darauf bei einem Ferien- 
besuch in Hamburg im Sommer 1866 umhörte, ob seine 
Gedanken einen Widerhall gefunden hätten, überzeugte 
er sich bald, dass weder für die Gründung des Museums, 
wie er es plante, noch für eine vorbereitende Vorlesungs- 
tätigkeit die Zeit gekommen sei. Zwar hatte man im 
Schoss der Patriotischen Gesellschaft schon von 1863 
ab die Gründung eines Gewerbemuseums erwogen, war 
aber von anderen Ausgangspunkten aufgebrochen ab 
Brinckmann. Es lässt sich leicht vorstellen, mit welcher 
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Verständnislosigkeit und wohl auch mit welchem Miss- 
trauen die Pläne des allzu jungen Mannes aufgenommen 
wurden. Denn damals war man in Deutschland noch 
viel weiter als heute von der Erkenntnis entfernt, dass 
in die leitenden Stellungen junge Leute gehören, wenn 
sie irgend zu finden sind. Bei diesem Besuch in Ham- 
burg mag er zum ersten Mal empfunden haben, was 
es heisst, aus der feurigen Gewissheit des Herzens re- 
dend in leere Augen zu blicken. Der Eindruck muss 
ihm nicht die leiseste Hoffnung gelassen haben, in ab- 
sehbarer Zeit Boden zu finden. Dass der Umschwung 
über Nacht kommen würde, konnte Brinckmann nicht 
ahnen, denn es fehlte damals auf dem Gebiet des 
künstlerischen Lebens an jeder Erfahrung über die Seele 
der Massen. 

Brinckmann war als Hamburger nüchtern genug, 
die Lage ruhig zu beurteilen. Das Museum wollte er 
machen, das stand ihm fest. Zur Naturgeschichte als 
Brotstudium wollte er nicht zurück, sie bot ihm keinen Weg 
zu seinem Ziel, das kunstgeschichtliche Studium gewährte 
ihm keine Grundlage für sein Leben, also musste ein 
drittes, neutrales gesucht werden. Kurz entschlossen 
sattelte er zum dritten Mal um und wurde Jurist. Seine 
Freunde, die wohl seine Werke sahen und seine Worte 
hörten, aber das Ziel nicht erkennen konnten, dem er 
zustrebte, mochten damals über diesen Sprung den Kopf 
schütteln, seine Verehrer von heute werden leicht nur 
ein Steuermanöver ohne Wichtigkeit für den Hauptkurs 
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darin sehen. Er nahm es aber damals durchaus ern6t, 
denn er sah nur von der juristischen Laufbahn aus in 
Hamburg die Möglichkeit, seinen Plan durchzuführen. 

Für die Patriotische Gesellschaft, die sich der Not- 
wendigkeit, auf das Handwerk zu wirken, nicht verschloss 
— über ihren Anteil an der Gründung des Museums 
später — , vermittelte er den Ankauf von Photogra- 
phien aus der Sammlung Minutoli und lieferte ihr eine 
kurze Beschreibung der Blätter, die sie drucken Hess. 
Später — 1872 — hat Minutoli selbst eine Überarbei- 
tung des Textes, den er von Brinckmann erbat, neu 
auflegen lassen. Diese „Erläuterungen zur Sammlung 
Minutoli 44 sind eigentlich etwas ganz anderes, als der 
Titel vermuten lässt. Das Buch, das nur gelegentlich 
Bezug nimmt auf einzelne Werke der Sammlung, bietet 
eine kurze historisch -kritische Übersicht der technolo- 
gischen Gruppen, aus denen die Sammlang besteht, 
und könnte sich ebensogut Handbuch des Kunstgewerbes 
nennen. Zweifellos würde es unter einem solchen Titel 
weitere Verbreitung gefunden haben. Auf der Grund- 
lage von Sempers „Stil" bietet es eine gedrängte Aus- 
einandersetzung mit den Problemen der Technik und 
der Formengebung und führt die wichtigste Literatur an. 

Für das Winter-Semester 1866 — 67 und das Sommer- 
semester 1867 ging Brinckmann dann nach Leipzig. 

Bei Wächter belegte er römisches, bei Albrecht 
deutsches Recht 

Noch heute pflegen junge Juristen, denen Brinck- 
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mann seine Kollegienhefte aus diesen Semestern zeigt, 
in Staunen zu geraten, wie es möglich ist, dass ein ein- 
zelner Mensch in so kurzer Zeit soviel Papier beschrei- 
ben kann. Aber noch erstaunlicher als der mechanische 
Fleiss erscheint es, dass Brinckmann sich für das neue 
Studiengebiet wirklich zu interessieren vermochte. Er 
kam als Naturwissenschaftler seit Kindesbeinen von der 
Beobachtung der Dinge her, als Kunsthistoriker hatte 
er dieselbe Tätigkeit fortgesetzt. Nun stand er vor For- 
meln. Eigentlich hätte ihn das juristische Studium so 
wenig anziehen dürfen, wie auf der Schule die Gram- 
matik. Dass ihn der neue Stoff so lebhaft beschäftigte, 
verdankt er aber schliesslich doch nur seiner vorher- 
gehenden Schulung, die ihn antrieb, hinter den For- 
meln das Leben zu suchen, dessen Ausdruck sie waren, 
und, wie es der Naturwissenschaftler in anderem Zu- 
sammenhang längst gewohnt war, nunmehr das Recht 
der Römer und der Germanen auf seinen Zusammen- 
hang mit den übrigen Lebensäusserungen dieser Völker 
anzusehen. So ist das Wunder begreiflich, dass Brinck- 
mann ernstlich und mit vollem Eifer und nicht bloss 
im Hinblick auf die praktische Verwendung Jura stu- 
dieren konnte. 

Aber die juristische Arbeit hielt ihn nicht ab, seine 
kunstgeschichtlichen Studien nach Möglichkeit fortzu- 
setzen. Aufs neue besuchte er die Kupferstichauktio- 
nen und schloss sich den ihm von früher bekannten 
führenden Männern an, namentlich Drugulin, der ihn 
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bei seiner Sammlertätigkeit mit seiner reichen Erfahrung 
beriet. Er hatte sich auf ein enges Gebiet, das der 
Ornamentstiche, beschränkt und legte als Student den 
Grund zu einer umfangreichen Sammlung, die in den 
Besitz des Leipziger Museums übergegangen ist 

Später hat er, was nicht nur als beiläufige Bemer- 
kung zu beachten ist, noch eine zweite gemacht, die 
das Stieglitz -Museum in St. Petersburg erwarb. Erst 
die dritte wurde als Teil des Museums für Kunst und 
Gewerbe in Hamburg entwickelt. 

Weihnacht 1867 kehrte er als Doctor juris utriusque 
nach Hamburg zurück, wurde zur Advokatur zugelassen 
und heiratete im März 1868 Fräulein Ida von Froschauer. 

Seine Mutter war schon 1865 gestorben, schon 1869 
verlor er in Frau Schlüter eine zweite Mutter, die ihm 
seine Lebenswege geebnet und seine Studien verständ- 
nisvoll gefördert hatte. 

Brinckmann hatte sich nun schon auf vielen Ge- 
bieten umgetan. Die juristischen Kenntnisse und die 
Einsicht, die er dadurch erwarb, sollten ihm für sein 
ganzes ferneres Wirken zu gute kommen. Aber noch 
war seine Lehrzeit nicht zu Ende. Die Jahre bis zur 
Gründung seines Museums gewährten ihm noch man- 
ches, das er später nicht hätte entbehren können, und 
das nebenher zu erwerben ihm als Museumsdirektor 
schwer gefallen wäre. 
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LEHRJAHRE IN HAMBURG 
1868—1874 

In der vielseitigen Tätigkeit, die Brinckmann wäh- 
rend der sechs Jahre bis zur eigentlichen Gründung 
seines Museums in Hamburg entfaltete, mit gesammelter 
Kraft jedoch stets auf das eine ferne Ziel gerichtet, 
traten drei bedeutende Aufgaben an ihn heran, die die 
Entwicklung seiner Fähigkeiten förderten: der Eintritt 
in die Redaktion des Hamburgischen Correspondenten 
187 1, die Ernennung zum Sekretär der neugegründeten 
Hamburger Gewerbekammer 1873, und im selben Jahre 
die Berufung zum Ausstellungskommissar der Wiener 
Weltausstellung. 

Schon 1868 hatte Brinckmann für den Hamburgi- 
schen Correspondenten die Kunstberichte übernommen. 
Dr. Julius Eckardt veranlasste ihn 187 1, für den poli- 
tischen Teil als Redakteur einzutreten. 

Als Berichterstatter ging er nach dem Fall von 
Paris für seine Zeitung nach Bordeaux und darauf zur 
Zeit der Kommune nach Paris, wo er den grössten Teil 
der Schreckenszeit verbrachte, zeitweilig sogar im Lager 
der Kommune. 

Wer im modernen Leben eine fuhrende und an- 
regende Tätigkeit auszuüben berufen ist, kann die jour- 

Lichtwark, Der Deutsche der Zukunft. 13 
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nalistische Schulung schwer entbehren. Sie ist eine der 
nützlichsten Ergänzungen jeder Fachbildung, namentlich 
der juristischen, mit der sie im letzten Grunde wesens- 
verwandt ist. Sie erzieht zu einer schnellen und ruhigen 
Prüfung der Dinge und Verhältnisse und zwingt zur 
entschlossenen Stellungnahme und zur raschen Abfassung 
der gewonnenen Anschauungen und Urteile. Vor der 
juristischen Übung aber hat sie den Vorzug, dass sie 
eine literarische Ausbildung verleiht. Denn die Presse 
mus8 eine Sprache reden, die keine Umschweife macht 
und das Wesentliche rasch, deutlich, aber unter keinen 
Umständen langweilig und schwerfällig mitteilt. Auch 
im Dienst der Presse kam es Brinckmann zu statten, 
dass er von frühester Zeit gewöhnt war, selbständig zu 
beobachten. Überall selber den Dingen auf den Grund 
gehend, eignete er sich bald die Fähigkeit an, zu jeder 
Stunde und an jedem Ort niederzuschreiben, was er 
dachte, ohne es für den Druck überarbeiten oder ver- 
bessern zu brauchen. 

Als Sekretär der Gewerbekammer konnte er die 
Einsicht, die er gewonnen, praktisch anwenden und sie 
nach allen Richtungen erweitern. In diesem Amt nahm 
er 1876 im Auftrage des Senats an den Vorunter- 
suchungen und Vorverhandlungen teil, aus deren Er- 
gebnis sich später das Reichs-Patentgesetz geformt hat. 
Brinckmann verlangte damals die Strafbarkeit der Hand- 
lungen, die das französische Gesetz unter der Bezeich- 
nung der concurrence deloyale zusammenfasst. Aber 
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er fand bei keinem seiner Kollegen Unterstützung, und 
sein Vorschlag fiel durch. Dass er das richtige Gefühl 
für die Forderungen des praktischen Lebens hatte, be- 
weist der Gang der deutschen Gesetzgebung, die durch 
das Bedürfnis in die von Brinckmann bezeichnete Bahn 
einzulenken gezwungen wurde. 

Für Brinckmanns besondere Studien bildete das 
Preisrichteramt auf der Wiener Weltausstellung 1873 die 
hohe Schule. Hier konnte er einen Überblick über die 
Produktion der ganzen Welt gewinnen, hier kam er 
zum ersten Mal mit der japanischen Kunst in Berührung, 
deren Schmuckformen durch ihre Naturtreue den Natur- 
forscher in ihm sofort anzogen, hier hatte er Gelegen- 
heit, als Berichterstatter über die gesamte Holzindustrie 
seine Erfahrungen und Wünsche zusammenzufassen. 

Die Übersicht (im amtlichen Bericht, zweite Abtei- 
lung, dritter Band) abgedruckt, ist heute noch von 
grossem Wert, nicht nur weil eine Phase der Entwick- 
lung ihres Urhebers darin festgelegt ist, sondern wegen 
zahlreicher Aufschlüsse über die künstlerischen und öko- 
nomischen Verhältnisse jener Zeit und vieler feiner Be- 
merkungen, die im Laufe der bisherigen Entwicklung 
als eingetroffene Prophezeiungen erscheinen oder, noch 
immer unerfüllt, in die Zukunft weisen. 

Gerade acht Jahre waren vergangen, seit Brinck- 
mann 1865 mit dem Gefühl für das Werdende sich an 
Eitel berger angeschlossen hatte. In diesen acht Jahren 
war er nicht nur innerlich reif geworden, sondern hatte 

13* 
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auch nach aussen schon eine autoritative Stellung. Sein 
Wiener Bericht ist sein Meisterstück. 

Mit den Berichten über die Holzarbeiten auf den 
drei grossen vorhergehenden Weltausstellungen hat 
Brinckmanns Arbeit nicht das geringste zu tun. Für 
seine Art konnte er aus ihnen nichts lernen. 

Gleich die Einleitung seines Berichts schlägt den 
frischen, freien Ton an, der bis ans Ende durchgehalten 
wird. Man fühlt beim ersten Satz, der Verfasser ist 
ganz bei der Sache, und was er ausspricht, hat er sel- 
ber empfunden, was er darstellt, selber beobachtet. 

Er unterzieht zunächst die nicht genügend klare Ab- 
grenzung der Ausstellungsgruppen einer scharfen Kritik, 
indem er an schlagenden Beispielen nachweist, wie da- 
durch die Arbeiten der Jury erschwert oder behindert 
wurden, und was für Ungeheuerlichkeiten sich bei der 
Preisverteilung ergaben. Aber das alles geschieht im 
Ton des höflichen Freimuts und nicht, um nachträglich 
am Vergangenen zu nörgeln, sondern um vorsorglich 
das Künftige vorzubereiten. 

Dann wird der gewaltige Stoff nach den aus seiner 
eingehenden Untersuchung gewonnenen Gesichtspunkten 
gegliedert. Dass der erste Blick einer Übersicht der 
zur Anwendung gelangten Stile gilt, versteht sich für 
jene Epoche von selbst. Daran schliesst sich ein Ex- 
kurs über die Anregungen, die dem Möbelbau aus den 
antiquarischen Liebhabereien zugeflossen sind, und ein 
Vergleich der Leistungen der einzelnen Völker auf die- 
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sem Gebiet Dann folgt eine sehr eingehende Betrach- 
tung über das „Zweckliche und die Arten der Möbel". 
Hier wandelt der Berichterstatter mit den Augen des 
Naturforschers durch die Welt der Möbel und sucht die 
Typen, ihre Entstehung und ihre Abarten festzustellen. 
Anlass zu vielen sehr feinen und scharfen Anmerkungen 
gibt der Abschnitt, der über den »Tendenziösen Schmuck 
und die Inschriften" berichtet Das Kapitel über »Das 
Material und die Farbe der Möbel" liefert einen neuen 
Ariadnefaden durch das Labyrinth der Gegenstände. 
Den letzten Abschnitt dieser Einleitung bilden »Die 
dekorativen Hilfstechniken der Möbeltischlerei", und 
dann erst geht es an die Untersuchung der Leistungen 
der einzelnen Länder. 

Es wird in der jungen Generation nicht allzu viele 
geben, die diesen Bericht gelesen haben. Er darf je- 
doch auch heute noch das eingehendste Studium er- 
warten. Brinckmann zählt nicht nur auf, gibt nicht nur 
Stoff, er blickt überall zurück, um sich und voraus. 
Somit enthält sein Werk mehr als blossen Stoff, es 
bietet Methode, und keine ästhetische, erziehliche, volks- 
wirtschaftliche und soziale Frage, die mit der Möbel- 
erzeugung zusammenhängt, bleibt unberührt. Wer zu 
erkennen wünscht, auf welch breitem und tiefem Grunde 
Brinckmann das Gebäude seines Wirkens aufgebaut hat, 
muss sich einen Überblick über das von dem Dreissig- 
jährigen 1873 beherrschte Gebiet aus der Zergliederung 
dieses Berichtes holen. Er enthält die Summe der 
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Entwicklungsarbeit, die diese seltene Kraft in sich selber 
geleistet hatte. Was Brinckmann nach and nach erobert 
hat, mu8s ihm dienen, um auf diesem engen Gebiet tief 
zu bohren und weit umherzuschauen. Der Naturforscher, 
der Kunstforscher, der Jurist, der Politiker, der Jour- 
nalist, der er nach- und nebeneinander war, sind nun 
zu einem Wesen verschmolzen, das sich all der ausge- 
bildeten Organe nach freiem Ermessen bedient. Von 
dieser Erkenntnis aus wollen die kurzen Auszüge, die 
hier mitgeteilt werden sollen, betrachtet sein. Es hält 
nicht schwer, bei jedem einzelnen zu erkennen, welche 
Phase in der vielseitigen Entwicklung des Mannes zu 
Worte kommt. 

In dem Abschnitt über die Stile der Möbelfabri- 
kation von 1873 ist die Auslassung über den russischen 
Versuch, nationale Bauernkunst hoffähig zu machen, 
charakteristisch. 

„Der Ideen- und Formenkreis, innerhalb dessen 
sich die Ornamentik des russischen Bauern bewegt, ist 
denn doch ein zu ärmlicher, als dass er uns auf die 
Dauer zu befriedigen vermöchte. Es fehlt ihm völlig 
das frei belebte vegetabilische Element, tierischer und 
menschlicher Bildungen nicht zu gedenken. Wo Pflan- 
zenformen auftreten, sind sie völlig in einem stilistisch 
interessanten, aber doch für die Holztechnik nicht ent- 
wicklungsfähigen Schematismus erstarrt. Neue Motive 
aus der Pflanzenwelt in demselben Geist zu stilisieren, 
dazu ist weder die Art an und für sich angetan, noch 
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dürften die modernen Zeichner das Zeug dazu haben. 
.... In ihrer Ornamentik lag jedoch nicht der Haupt- 
wert dieser russischen Möbel. Was sie lehrreich für 
unsere Tischler und Möbelzeichner machte, war das an 
ihnen deutlich und bei mehreren mit guter Wirkung 
ausgesprochene Streben, die Form aus der Konstruktion 
zu entwickeln, die letztere nirgends zu verstecken und 
die Ornamentation aus den konstruktiven Gliedern er- 
wachsen zu lassen. Es ist daher lebhaft zu bedauern, 
dass die besten Beispiele dieser Richtung im Speise- 
und Schlafzimmer des russischen Pavillons nur einem 
kleinen Teil der Weltausstellungsbesucher zugängig waren. 
Diese Stangeschen Möbel hätten in höherem Masse als 
ganze Reihen französischer Prachtmöbel anregend und 
läuternd auf unsere Möbelfabrikanten wirken können." 

Der Exkurs über den Einfluss der antiqua- 
rischen Liebhaberei auf die Möbelfabrikation 
bringt zum ersten Mal Brinckmanns Lieblingsspruch, 
der ihm als Wahlwort um das Wappen geschrieben 
werden müsste. 

„So ärgerlich es für den einzelnen Liebhaber sein 
mag, bei seinen Einkäufen über die Wahrheit des Sprich- 
wortes „Augen für Geld" bittere Erfahrungen zu 
sammeln, im Grunde haben doch jene Fälscherwerk- 
stätten einen segensreichen Zusammenhang mit dem 
Aufblühen des Kunsthandwerks; mehr denn eine von 
ihnen, die im Dienste trügerischer Händler heimlich be- 
gann, hat sich unversehens zu selbständiger Arbeit am 
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offenen Tage aufgeschwungen. Eine ganze Reihe von 
neuen Industriezweigen, vornehmlich gewisse Arten der 
Glasmacherkunst , des Emaillierens, der Kunsttöpferei, 
sind auf eben diesem Wege aus jahrhundertelanger 
Vergessenheit urplötzlich aufgetaucht.* 

Unter den Berichten über die Leistungen der ein- 
zelnen Lander enthält der über das Deutsche Reich 
sehr viel programmatische Äusserungen. Was Brinck- 
mann in der Einleitung über die ungeschickte Propa- 
ganda der ahnungslosen Eiferer und ihre kläglichen 
Folgen sagt, ist nicht sofort beachtet worden. „Möchte 
man doch die Weltausstellung des Jahres 1876 (Phila- 
delphia) deutscherseits nicht als eine dem Zufall preis- 
gegebene Häufung möglichst vieler Einzelheiten aufTassen, 
sondern die deutsche Abteilung derselben als eine be- 
rechnete, bewusste Schöpfung, als ein Kunstwerk ins 
Leben rufen", fasst Brinckmann am Schluss des Absatzes 
sein Programm zusammen. Es achtete jedoch niemand 
auf seine eindringlichen Mahnungen. Erst auf der letz- 
ten Pariser Ausstellung hat das Reich gezeigt, dass es 
durch den Schaden von Philadelphia und Antwerpen 
klüger geworden ist. 

Brinckmanns Gesamturteil über die deutsche Ab- 
teilung in Wien lautet: „Wir dürfen uns keinen Illu- 
sionen hingeben über die kunstgewerbliche Inferiorität 
und die technische Armut unserer Möbelindustrie im 
Vergleich mit derjenigen anderer grosser Länder". Aber 
er fügt sofort hinzu : „Indem wir dies aussprechen, wirft 
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sich zugleich die Frage auf, wo die Hebel einzusetzen 
seien, in welcher Richtung die fordernden Arbeiten vor- 
zugsweise sich bewegen müssen. Bei dem Versuche, 
diese Frage in dem Rahmen eines Weltausstellungs- 
berichtes zu beantworten, können wir nun nicht umhin, 
die sogenannte Arbeiterfrage wegen ihres ursächlichen 
Zusammenhanges mit Verfall und Hebung jedweden 
Handwerkes zu berühren. Das Lehrlingswesen, das in 
der Arbeiterfrage eine so einschneidende Rolle spielt, 
fuhrt uns zu den Fortbildung»- und Gewerbeschulen, 
diese zu den Gewerbemuseen. Schliesslich wird des 
Einflusses der kunstgewerblichen Literatur und der Ge- 
schmacksbildung des Konsumenten kurz zu gedenken 
sein.* Die in dieser Übersicht genannten Punkte führt 
er dann des näheren aus. Es ist sein Glaubensbekennt- 
nis geworden. Für seine Auflassung der damals alle 
Gemüter am heftigsten bewegenden Stilfragen sind seine 
Äusserungen über den Unterricht der Lehrlinge bezeich- 
nend. Klarer hat meines Wissens damals kein anderer 
Möglichkeiten der Entwicklung erkannt. 

„ Unsere Ansicht — sagt er in bezug auf den Un- 
terricht an den Gewerbeschulen — geht vielmehr dahin, 
auch bei dem Modellierunterricht in den Gewerbe- 
schulen könne man, wenn anders er gute Früchte tra- 
gen soll, des Arbeitens nach dem lebenden Modell 
nicht länger entraten. Nur dann, wenn dem Schüler 
gegeben und gelehrt wird , das Schöne und Charakte- 
ristische der menschlichen Bildungen an Leibern zu 



202 



LEHRJAHRE IN HAMBURG 



ehen und zu studieren, in denen noch das warmes 
Blut pulsiert, kann ein frisches, natürliches Leben in 
den Figuren unserer Dekorationen und Ornamente wie- 
dererwachen. Andernfalls wird man im Konventionalis- 
mus erstarren, borge dieser nun seinen Namen bei den 
perikleischen Griechen oder den Quattrocentisten Italiens. 

.Sinnverwandtes gilt von den pflanzlichen und tieri- 
schen Bildungen im Ornament. Was den Naturalismus, 
welcher in der Mitte dieses Jahrhunderts in der Orna- 
mentation geherrscht hat und noch immer auch in der 
Ausschmückung des Mobiliars eine gewisse Rolle spielt, 
zu ewiger Interesselosigkeit verdammt, ist der Umstand, 
dass er eigentlich nie verstanden hat, natürlich zu 
sein. (Auch hierfür waren die Beispiele in Wien nur 
allzu häufig.) Auch diesem Betrachten der unbeseelten 
Natur durch konventionell verzerrende Brillen muss ein 
Ende gemacht werden, wenn das stilisierte Ornament 
wieder aus dem Vollen erwachsen soll. Kopiere man 
immerhin die meisterlichen Friese und Pilasterfüllungen 
der Italiener, alter und moderner Renaissance, aber ein 
dauerndes Heil wird unserem Kunsthandwerk daraus nicht 
erblühen. Wir werden es doch immer nur zu einer 
„second-hand^-Renaissance bringen, der noch weit rascher 
die Manieriertheit folgen wird als jener des 16. Jahr- 
hunderts. Man vergesse doch nicht, dass, soweit es sich 
um die ornamentalen Motive handelt, die Rennissance 
selbst wesentlich mit fremdem Pfunde wucherte, freilich 
zugleich gerüstet mit naivster Anmut und höchst ent- 
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wickelten! Schönheitsgefühl. Das neue Leben, welches 
diese Zauberinnen damals aus den vor einem Jahrtausend 
schon einmal verknöcherten Formen weckten, konnte 
aber nicht lange Stand halten, da ihm nicht rechtzeitig 
frisches Blut aus der Natur selbst zuströmte. Und so, 
nur noch weit jäher, wird unsere ornamentale Kunst sich 
in äffische Manier und gedankenhafte Spielerei verirren, 
wenn wir nicht das vor vierhundert Jahren Versäumte 
nachzuholen uns raschen Mut fassen. Unsere Zeit sieht 
und erfasst alle Naturformen mit ganz anderem Auge, 
als irgend eine vergangene Epoche; weigert sie sich doch 
selbst schon jetzt, bei dem Wort des Dichters: „Ins Innere 
der Natur dringt kein erschaffener Geist" zu schwören. 
Die vergleichende Morphologie und Anatomie, die Lehre 
von der Entwicklung der Arten haben uns einmal um 
das alte naive Sehen des schönen Scheins der Dinge 
gebracht Da hilft es uns auf die Dauer nicht mehr, 
um diesen schönen Schein noch unbefangen in Holz oder 
8tein bannen zu können, uns die Augen der Quattro- 
centisten zu borgen. Wir müssen eben mit unseren 
eigenen neuen Mitteln wirtschaften lernen. Und erst 
wenn dieses geschehen, wird man unversehens, ohne 
dass man sein Kommen merkt, den „neuen Stil 1 * be- 
sitzen, und es nicht mehr als das höchste Lob aussprechen, 
dieses oder jenes hätte ebensogut von einem Italiener 
des Quattrocento gemacht werden können. Man verstehe 
uns nicht dahin, die Kunst solle sich nun plötzlich aus 
den Laboratorien, den zoologischen und botanischen 
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Gärten inspirieren. Wir befürworten nur , dass an das 
Aaswendiglernen der schönen und in ihrer Art muster- 
gültigen alten Formen weit entschiedener als bisher in 
den kunstgewerblichen Bildungsanstalten zu dem stil- 
vollen Entwickeln neuer Formen aus der auf neue Art 
verstandenen Natur angeleitet werde, dass die unermess- 
liche Bereicherung des volkstümlichen Schatzes von 
Naturformen nicht länger ein totes Kapital für die Kunst 
und die Ornamentik bleibe." Alles das 1873! 

* # 
* 

Mit der Arbeit als Juror in Wien hatte Brinckmanns 
Bildung ihre abgerundete Gestalt erlangt. Sie war we- 
sentlich verschieden von der im schulmässigen Entwick- 
lungsgang gewonnenen und darf unter allen, die in der 
Möglichkeit lagen, als diejenige gelten, die für seine 
spätere Wirksamkeit die glücklichste und fruchtbarste 
war. In den festen Geleisen des staatlich geregelten 
Studienganges hätte er nach absolviertem Gymnasium 
seine sechs oder acht Semester historische Studien ver- 
folgt, wäre als Assistent an irgend einem Museum nach 
dem Gutdünken eines Vorgesetzten in die Praxis seines 
Berufes eingeführt worden und wäre mit vierzig oder 
fünfzig Jahren in eine verantwortliche Stellung aufge- 
rückt — mit vierzig eigentlich schon zu spät. Was hätte 
ihm aber schliesslich der Besitz eines an allen Schlag- 
bäumen richtig abgestempelten Passes zu bedeuten ge- 
habt, gegen den Genuss, der in der freien Entfaltung liegt? 
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Was hätte er auf der akademischen Lebensstrasse lernen 
können, das mit der Tiefe, Vielseitigkeit und Selbstän- 
digkeit seiner tatsächlichen Ausbildung einen Vergleich 
ausgehalten hätte? Er hatte genau das gelernt und an 
Fähigkeiten erworben, was ihm für seine grosse Auf- 
gabe nötig war. 

Aus einem solchen Bildungsgange lassen sich keine 
Gesetze für die Erziehung von Durchschnittsbegabungen 
ableiten. Das aber ist der Gewinn aus der Betrachtung 
von Lebensläufen, die sich ausserhalb der gebahnten 
Strassen bewegen, dass sie, wie das Leben des Kindes 
vor der Schulzeit, Einsicht in das natürliche Wachstum 
der Menschenseele gewähren und dadurch einem Volk, 
das seinem Bildungswesen schnurgerade Bahnen mit 
eisernen Schienen, unüberschlagbaren Haltestellen und 
unverrückbaren Zielen gebaut hat, ein Mittel der frucht- 
baren Kritik in die Hand gibt. 
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Als Brinckmann in den sechziger Jahren für die 
Gründung seines Museums zu wirken begann , war 
Deutschland gerade im Begriff, in das Zeichen der Neu- 
gründung oder Umgestaltung seiner öffentlichen Samm- 
lungen zu treten. 

Die Gewerbemuseen bildeten eine neue Abart, die 
nicht in Deutschland, sondern in England entstanden 
war, wenn auch nicht ohne Beimischung deutscher Ideen. 
Bei der Entwicklung der Gewerbemuseen wiederholen 
sich dieselben Erscheinungen, die sich an der Geschichte 
aller neuen Einrichtungen beobachten lassen. Die Ur- 
heber sahen klar und weit, und ihre Äusserungen waren 
nicht misszuverstehen. Brinckmann benutzt als Merk- 
wort über der Einleitung zu seinem grossen Führer den 
Ausspruch seines Hamburger Landsmannes Semper von 
185 1: „Die Sammlungen und öffentlichen Museen sind 
die wahren Lehrer eines freien Volkes. Sie sind nicht 
bloss Lehrer der praktischen Ausübung, sondern, wor- 
auf es besonders ankommt, Schuler des allgemeinen 
Volksgeschmacks. a In diesen Worten und Brinckmanns 
eigenen Erklärungen der sechziger Jahre lag ausge- 
sprochen , dass die Gewerbemuseen , genau wie die 
Sammlungen hoher Kunst, nicht in erster Linie Vor- 
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bilder zum Nachmachen, sondern vollendete Werke der 
Menschenhand enthalten sollten, den einander ablösen- 
den Geschlechtern zur Freude und als Mass für ihre 
eigenen Leistungen. Die Menge, die den Führern folgte, 
nahm sich jedoch, wie immer, nur das Materielle her- 
aus, und ehe man sich's versah, wurden die Gewerbe- 
museen als Magazine für Modelle betrachtet und droh- 
ten auf lange Zeit die selbständige Erfindungskraft zu 
ersticken. 

Aus dieser hinter uns liegenden Zeit stammen die 
noch nicht verstummten Urteile, die in der Gründung 
der Gewerbemuseen eine beklagenswerte Unterbrechung 
in der Ausbildung der historischen Museen erblickten, 
mit deren Gründung man ein Jahrzehnt früher ange- 
fangen hatte. Heute sind diese Urteile nicht mehr auf- 
recht zu halten, denn das Gewerbemuseum hat Lei- 
stungen aufzuweisen, die von den historischen Museen 
nicht hätten erreicht werden können. 

Dem historischen Museum fehlt von Haus aus die 
Richtung auf Qualität. Ob ein Gegenstand künstlerisch 
gut oder böse ist , steht ihm , wenn ein anderes aus- 
reichendes Interesse vorhanden ist, in zweiter Linie. 
Das Gewerbemuseum, auch das ohne besonders scharfes 
Bewusstsein geleitete, hat dagegen von vornherein die 
Richtung auf künstlerische Gültigkeit jeder einzelnen 
Erwerbung. Durch die hervorragendsten Gewerbemuseen, 
nicht zuletzt durch das von Brinckmann geleitete, ist 
das Prinzip der Qualität überhaupt erst in die Vermeh- 
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rung der historischen Sammlungen Deutschlands einge- 
drungen. Wenn einmal die Gewerbemuseen endgültig 
als historische Sammlungen aufgefasst und den histo- 
rischen Museen angereiht werden , was ihre jetzigen 
Leiter längst vorausgesehen haben, so ist für die Ent- 
wicklung der Museen durch den scheinbaren Umweg 
eins der kostbarsten Güter gewonnen worden. 

Und hätte sich nicht in der Anregung der Produk- 
tion und namentlich in der Wiederbelebung unterge- 
gangener Techniken ein deutlich erkennbarer — wenn 
auch nur vorübergehend notwendiger — praktischer 
Zweck beweisen lassen, wie wären wohl in Deutschland 
vom Staat und von opfermutigen Bürgern die reichen 
Mittel für die Gründung und Ausbildung historischer 
Sammlungen zu erhalten gewesen? Dass wir solche 
Sammlungen, wie das Museum für Kunst und Gewerbe 
in Hamburg, überhaupt besitzen, danken wir der engen 
Verbindung mit der Produktion, in der ihr Ursprung 
lag. Der höhere Zweck, dem sie jetzt und für alle 
Zukunft dienen, wäre damals, als sie noch nicht vor- 
handen waren, den Laien, bei denen die Entscheidung 
lag, überhaupt nicht klar zu machen gewesen. 

Zur Zeit der Gründung unserer Gewerbemuseen 
gab es in Deutschland kaum etwas wie eine Museums- 
praxis oder eine an den Museen gepflegte Überlieferung. 
Ausserdem bestand nirgend ein organisierter Kunsthandel 
höherer Art, denn es fehlten die erzogenen Samm- 
ler. Es fanden sich zwar überall in Deutschland zer- 



Digitized by Google 



DAS LEBENSWERK 



209 



streut einzelne Privatsammlungen. Eine oder die andere 
hatte Bedeutung und Ruf. Aber was auf diesem Ge- 
biet fehlte, war dasselbe, woran der Kunsthandel und 
die historischen Museen litten, und was sich nur in Mittel- 
punkten kulturellen Lebens, wie London und Paris, da- 
mals bilden konnte : Oberlieferung und Vorbild, der Ent- 
schluss und die Energie, nur gute Dinge haben zu wollen. 
In London und Paris gab es Kunsthändler von Urteil 
und Mitteln, dort gab es Sammler, die auf ihren Ge- 
bieten wissenschaftliche und künstlerische Autorität hat- 
ten, dort gab es das anregende und verfeinerte Auktions- 
wesen, das in Deutschland erst aufkommen kann, wenn 
der grundlegende Kunstbesitz in Privathänden weit genug 
verbreitet ist. In all diesen Dingen steht heute noch 
selbst Berlin, an London und Paris gemessen, erst in 
den Anfangen, von den übrigen deutschen Grossstädten 
nicht zu reden. 

Bei der Neubildung und Umgestaltung der deut- 
schen Museen, die in den sechziger Jahren einsetzte, 
entbehrten die ersten, den verschiedenartigsten Berufen 
entstammenden Direktoren jeder Anregung, Kritik und 
Beihilfe, die ein entwickelter Sammlerstand, die ein 
hochstehender Kunsthandel und ein reiches Auktions- 
wesen hätten bieten können. 

Will man die Gesamtleistung der deutschen Ge- 
werbemuseen und historischen Museen in diesem letzten 
Menschenalter richtig einschätzen, so muss man diese 
ungünstigen Umstände zuerst in Anschlag bringen. Es 

L i c h t w a r k , Der Deutsche der Zukunft 14 
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gab nur eins, das die deutschen Sammlungen wettbe- 
werbsfähig gemacht und das sie heute in die erste 
Linie der europäischen Museumsverwaltungen gebracht 
hat, das ist die Fähigkeit jener Führer der ersten Stunde, 
ihren Betrieb der gewaltigen Kraftquelle der deutschen 
Wissenschaft anzuschliessen und ihr Arbeitsgebiet mit 
wissenschaftlicher Methode in Angriff zu nehmen. Und 
ausschliesslich ihrer wissenschaftlichen Arbeitsleistung ist 
es zu danken, dass die historischen Museen Deutschlands 
heute im Angesicht Europas an der Führung teilnehmen. 
Sie sind darin vom deutschen Sammler und Kunsthan- 
del noch nicht eingeholt. 

* * 
* 

Brinckmann fand die Zustände in Hamburg nicht 
besser, sondern eher noch rückständiger als in den 
Hauptstädten der deutschen Königreiche, denn von den 
aus fürstlichem Besitz stammenden Kunstsammlungen 
des Staates, die überall in Residenzen den Ausgangs- 
punkt neuer Anläufe bilden, konnte in Hamburg nicht 
die Rede sein. Was an öffentlichen Sammlungen ausser 
dem naturhistorischen Museum vorlag, war nur erst 
Name und Wunsch. 

Aber, ohne dass Brinckmann davon wusste, als er 
1866 mit seinem Plan vor die Öffentlichkeit trat, gab 
es doch in Hamburg einen Kreis von Männern, der die 
Notwendigkeit, eine das Gewerbe anregende Sammlung 
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zu gründen, bereits erkannt hatte. Es war der Vorstand 
der Patriotischen Gesellschaft, die damals schon ein 
Jahrhundert lang der Pflege des gewerblichen Unter- 
richtswesens, das ihr seine Gründung verdankt, oblag. 
Als 1863 die Zünfte aufgehoben waren, empfand man 
sofort, dass neue Organisationen an ihre Stelle zu treten 
hätten, und da der hamburgische Staat nicht darauf 
eingerichtet war, die Initiative zu ergreifen, trat nach 
alter Gewohnheit die Patriotische Gesellschaft ein, jene 
freie Vereinigung opferwilliger Männer, die, von Ge- 
schlecht zu Geschlecht sich erneuernd, Hamburg durch 
einen Zeitraum von mehr als einem Jahrhundert in allen 
Kulturfragen geradezu regiert hatte. Ihre technische 
und gewerbliche Sektion unternahm 1863 die Prüfung 
der Frage, und als, durch die politisch aufgeregten 
Jahre 1864—66 verzögert, die ersten Berichte 1868 er- 
stattet wurden, setzte sie eine Kommission ein „zur Be- 
schaffung eines gewerblichen Museums aus privaten Mit- 
teln". Schon 1869 erliess die Kommission einen Aufruf 
um Beihilfe zur Gründung einer Anstalt, „die durch 
Förderung der Fachbildung und Erweiterung der Er- 
werbsfahigkeit den wirtschaftlichen Wohlstand der ge- 
werbetreibenden Bevölkerung heben und den Sinn für 
das Zusammenwirken der freien Künste mit dem ge- 
werblichen Schaffen in allen Kreisen neu beleben sollte". 

Aus der sehr ausführlichen Darstellung ergibt sich, 
dass man eine von der heute bestehenden Anstalt we- 
sentlich verschiedene Form im Auge hatte. In der 
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Tat wurde wohl die technologische Seite als die Haupt- 
sache angesehen. Das bildete aber im Grunde keinen 
Widerspruch gegen die Auffassung, die vom South Ken- 
sington-Museum ausgegangen war. Alle grossen deut- 
schen Gewerbemuseen, die damals nach englischem Vor- 
bild gegründet wurden, sind heute noch mehr oder 
weniger scharf nach technologischen Grundgedanken 
geordnet, auch das Museum für Kunst und Gewerbe 
in Hamburg, wenn das Prinzip auch theoretisch längst 
aufgegeben und praktisch vielfach durchlöchert ist. 

In der Betonung der Nachbildung und der Er- 
werbsfahigkeit stand der Aufruf der Patriotischen Ge- 
sellschaft auf dem Boden der Zeit. Der Hinweis auf 
„das Zusammenwirken der freien Künste mit dem ge- 
werblichen Schaffen u klingt dagegen wie die Vorahnung 
eines künftigen Zeitalters und bezeichnet in der ersten 
Stunde das letzte Ziel, dem die in Hamburg eben erst 
einsetzende Bewegung zustrebte. Der Verfasser des Auf- 
rufs war Justus Brinckmann. 

Die Gedanken fanden soviel Anklang, dass die 
Gründung des Gewerbemuseums gesichert schien, wenn 
auch mit bescheidenen Anfängen. In anderem Zusam- 
menhang wird einmal — wenn man es der Mühe wert 
halten wird — darzustellen sein, welcher Art die Wider- 
stände waren, die es zu überwinden galt, und von wem 
und mit welchen Begründungen die auch heute noch so be- 
liebte Formel: „Hamburg braucht nicht . . angewandt 
wurde, um den neuen Gedanken den Weg zu verlegen. 
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Es gab gerade dam als allerlei Möglichkeiten, auf einen 
Schlag grössere Mittel für Erwerbungen frei zu machen. 
Namentlich waren die Vermögen einiger Zünfte noch 
ziemlich unversehrt vorhanden, die keinem besseren und 
passenderen Zweck hätten dienstbar gemacht werden 
können, und die nachher verzettelt worden sind. Ähn- 
lich war schon in den sechziger Jahren das schönste 
Zunftsilber ins Ausland gewandert. Brinckmann hat das 
Fehlschlagen seiner Bemühungen, eins der schönsten 
Stücke, den Brauerpokal, für Hamburg zu retten, noch 
heute nicht verschmerzt. 

Nachdem die Gründung beschlossen war, wandte 
Brinckmann sich im Winter 1869—70 mit seiner Fa- 
milie nach Venedig. Die Patriotische Gesellschaft ent- 
schloss sich, ihm 2400 Mark für Anschaffungen zur Ver- 
fügung zu stellen. Damals hätte man für die aus der 
öffentlichen Sammlung vorhandene Summe, die sehr 
viel grösser war, in Italien schon ein kleines Museum kaufen 
können, wenn auch die goldenen Zeiten der fünfziger 
und beginnenden sechziger Jahre vorüber waren, wo 
das South Kensington-Museum für die lächerlichen Preise, 
die es mit Stolz auf seine Museumszettel gesetzt hat, 
die seltensten Kunstwerke erwerben konnte. Um beim 
behaglichen Studium Venedigs einen festen Mittelpunkt 
täglicher Arbeit zu haben, schrieb Brinckmann aus der 
Bibliothek des Matthias Corvinus in der Marciana das 
Manuskript des Filarete Averlino ab, in der Absicht, 
das Werk neu herauszugeben. Das ist dann später im 
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Drang der Arbeit unterblieben, wie so manches andere 
an bereits vorbereiteten Plänen. 

Brinckmann hat in der Einleitung zu seinem Führer 
erzählt, wie im Jahre 1874 die Sammlung in gemieteten 
Räumen bei St. Annen — das damals eben neu auf- 
geführte Haus ist dem Freihafen zum Opfer gefallen — 
eröffnet wurde, und wie sie bis 1877 schon so umfangreich 
geworden war, dass der hamburgische Staat sie über- 
nahm, ihr im neuen Schulgebäude am Steintorplatz die 
notwendigsten Räume zuwies und den Schriftführer der 
Museumskommission, Dr. Justus Brinckmann, zum Direk- 
tor ernannte. 

Dort haben Brinckmanns Freunde das Museum im 
Laufe der fünfundzwanzig Jahre, die es nun vom Staat 
gepflegt wird, heranwachsen sehen zu der mächtigsten 
und einflussreichsten Sammlung unter allen, die ein ein- 
zelner Mann gegründet und entwickelt hat. 

In Hamburg hat man das Wachstum des Museums 
im allgemeinen als etwas Selbstverständliches genommen. 
Weite Kreise, selbst der Gebildeten — und gerade der 
Gebildeten — , haben sich wenig darum gekümmert, 
und man pflegte überrascht und ungläubig aufzuhor- 
chen, wenn Fachleute die Anstalt beurteilten. Das ist 
nicht zum verwundern, und noch auf lange Zeit wird 
man die hohe Wertschätzung der Sachkenner auf guten 
Glauben hinnehmen müssen, denn die Bildung r die zu 
eigenem Urteil befähigte, wird in Hamburg — wie an- 
derswo — nur langsam über engere Kreise hinausdringen. 
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Aber dieser engere Kreis hat sich auch schon gebildet in 
den Sammlern, die den Pfaden Brinckmanns gefolgt sind, 
und die mit herzlicher Anteilnahme das Wachstum der 
Anstalt miterleben. 

* * 

Die Eigenart des Hamburgischen Museums liegt 
nicht in der Aufhäufung jener Seltenheiten und Kost- 
barkeiten, um die sich die grossen Sammler der Welt 
streiten, denn es wurde mit sehr geringem Aufwand von 
Mitteln geschaffen. Zwei kostbare Möbel aus den Ge- 
mächern Ludwig XV. würden heute so viel kosten, wie 
das ganze Museum, Staatszuschuss, Vermächtnisse und 
Geschenke eingerechnet, zu Buch steht. Dass es da- 
gegen Besitztümer enthält, die von künftigen Zeitaltern 
nicht weniger hoch geschätzt werden dürften, verdankt 
es ausser der Macht seines Gründers einigen glücklichen 
Umständen, die nicht allen Museumsleitern zugute ge- 
kommen sind. 

Das Museum für Kunst und Gewerbe ist von vorn- 
herein ganz von der einen Kraft geschaffen worden. 
Brinckmann hatte keinen gemischten Bestand aus fürst- 
lichen Kunstkammern, sachlichen Vermächtnissen und 
Ankäufen ganzer Sammlungen zu übernehmen. Damit 
war der in anderen verwandten Sammlungen so schwer 
zu behandelnde Ballast des Minderen oder des ziemlich 
Guten von vornherein ausgeschieden. Mit weiser Vor- 
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sieht hatte Brinckmann sodann in das Statut aufnehmen 
lassen, dass ihm gestattet sein müsse, gegebenenfalls 
Minderwertiges oder Verfehltes durch Vollgültiges er- 
setzen zu können, wo sich die Gelegenheit böte. Er 
hat nicht oft, und je länger desto seltener, von diesem 
Recht Gebrauch gemacht. Auch das Verhältnis zu der 
Kommission, die mit ihm über die Ankäufe zu be- 
fcchliessen hatte, bevorzugte ihn vor anderen Kollegen. 
Es konnte nicht ausbleiben, dass die Kommission seine 
Überlegenheit im Geschmack und in der Einsicht an- 
erkennend, ihm nach und nach freie Hand liess, so 
dass er schliesslich die Sammlung behandeln konnte, wie 
sonst nur ein Liebhaber von feinem Geschmack seine 
Privatsammlung ausbaut. Dies hat seinem Museum vor 
anderen von gemischtem Ursprung und mit Vermeh- 
rung durch zaghafte Mehrheitsbeschlüsse den Charakter 
gegeben. Es wirkt nicht wie ein Durchschnittsmuseum, 
in dem der Besucher zwischen Zweifelhaftem, Gutem 
und Bestem den Unterschied zu finden hat, sondern wie 
die ganz feine, reingestimmte Sammlung des Liebhabers. 
Nicht von vornherein hat natürlich dies Verhältnis zur 
Kommission bestanden. Auch Brinckmann hat sich erst 
Vertrauen und Autorität erwerben müssen, und manche 
Glückslage hat er nicht ausnützen können, so lange die 
Kommission noch nicht bedingungslos mit ihm ging. 
Er hat dann im Vertrauen auf Freunde des Museums 
oder späteres Gutheissen der Kommission oft genug 
drückende Verbindlichkeiten auf sich genommen und 
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seine Pflichten gegen sich selbst und seine Familie der 
leidenschaftlichen Fürsorge für seine Sammlung nach- 
gesetzt. Wenn wir uns heute des unvergleichlichen Be- 
sitzes freuen, den wir ihm danken, so wollen wir nicht 
vergessen, wie viele Stunden und Tage der Unsicherheit, 
wie viele Nächte nagender Sorgen, wie viele Opfer und 
Entbehrungen des Gründers der Sammlungen — und 
seiner Familie — daran haften. Auch dieser Faktor 
muss als ein ganz aussergewöhnlicher Fall mit in Rech- 
nung gestellt werden. Nicht viele hätten den Mut ge- 
habt, auf sich zu nehmen, was Brinckmann so lange 
Jahre getragen hat, während es kaum die Nächststehen- 
den seiner Stimmung angemerkt haben. 

Doch diese förderlichen äusseren Umstände erklären 
Brinckmanns Leistung nur nach der mechanischen Mög- 
lichkeit. 

Die erste und letzte wirkliche Ursache liegt, wie 
stets, in der Begabung, im Willen und der Hingebung 
des verantwortlichen Mannes. 

Brinckmanns Natur ist stark und zugleich überaus 
fein organisiert und mit vielfaltigen Gaben und ver- 
schiedenartigsten Kräften reich ausgestattet Körper- 
liche oder geistige Ermüdung hat er nie gekannt, nie- 
mand hat ihn krank gesehen, Erholungsreisen hat er 
nie nötig gehabt. Sein Wesen ist fest und zähe zu- 
gleich, er kann langsam vorbereiten und den Augenblick 
ausnutzen, Geduld haben und blitzschnell zupacken. 

Der Mannigfaltigkeit seiner Kräfte und Anlagen 
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entspricht ein ewiges Gedränge seelischer Antriebe. Er 
hat immer zehn Dinge zugleich vor und erscheint da- 
durch rastlos und unruhig, dem Fernerstehenden viel- 
leicht sogar fahrig und unstet. Aber das ist ein trü- 
gender Schein. Eine in sich unstete Natur hat nicht 
die Kraft zu den Werken langer Geduld, die er auf 
seiner Bahn so oft überwunden hat. Nur das verträgt 
er nicht, das andere, wenn auch in selbstloser Absicht, 
seine Arbeitskraft einem ihm fremden Zweck zuzuführen 
versuchen. Überreichlich mit der Ausführung eigener 
Pläne beschäftigt, wehrt er sich instinktmässig gegen 
alles, was von aussen kommt oder nach aussen zieht. 

Aus der goldenen Gesundheit seiner leiblichen und 
geistigen Beschaffenheit erwächst ihm ein Temperament 
von ausgeglichener Stimmung. Selbst schwere Fehl- 
schläge bringen ihn nicht aus dem Gleichgewicht, Un- 
dank und Verkennung, von ärgeren Erfahrungen nicht 
zu reden, haben sein Blut nicht vergiftet, und ohne 
Bitterkeit kann er des Neides und Unverstandes ge- 
denken, die ihm so manchen grossen Plan zunichte ge- 
macht haben, und der Gleichgültigkeit, des ärgsten 
Feindes aller grossen Unternehmungen. Er hat die 
glückliche Gabe, mehr in der Zukunft als in der Gegen- 
wart zu leben und das Vergangene im Bösen wie auch 
im Guten wirklich vergangen sein zu lassen. 

* * 
* 
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Von dem Augenblick, da der Gedanke an die 
Gründung des Museums ihn gepackt hat, war der Plan 
ein Teil seiner selbst, und als Leiter der Anstalt ist er 
ganz in seinem Wirken aufgegangen. Es gab nichts, 
das ihm über sein Museum ging. 

Und in der Ausbildung seiner Sammlung hat er 
sich allseitig entfaltet, wie ein Baum, um den die ganze 
Sonne zieht, auf freiem Felde. Bei jeder einzelnen Er- 
werbung künstlerisch und wissenschaftlich auf den Grund 
gehend, hat er sich ein Fachwissen von einem Umfang, 
einer Sicherheit und Intensität erworben, die ihm er- 
lauben, es auf jedem einzelnen Gebiet mit den Spezia- 
listen aufzunehmen. Wie zahlreich die Fächer sind und 
wie umfangreich viele darunter, lehrt ein Blick in das 
Inhaltsverzeichnis seines „Führers". Es wird vielleicht 
niemand wieder auf seinem Gebiet soviel lernen wie er, 
denn niemand dürfte so leicht wieder in die Lage kom- 
men, Stück für Stück ein grosses Museum zu schaffen, 
wobei für den einzelnen Gegenstand, der in die Samm- 
lung eingereiht wird, Dutzende von Angeboten kritisch 
untersucht werden müssen. Das Material, das Brinck- 
mann in diesem Zusammenhange hat prüfend durch 
seine Hände gehen lassen, entzieht sich der Schätzung. 

Dass unser Museum für Kunst und Gewerbe von 
der Musterung des ersten Saales ab das Vertrauen des 
fremden Fachmannes besitzt, liegt jedoch nicht nur an 
der Qualität der Gegenstände, sondern auch an ihrem 
Zustande. Von der ersten Stunde an hat Brinckmann 
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nur fehlerlos Erhaltenes gekauft, und stets hat er der 
Versuchung widerstanden, seltene und köstliche Werke 
zu erwerben, die durch einen Fehler wohlfeil geworden 
waren. Selbst dann hat er lieber verzichtet, wenn die 
Aufstellung den Fehler vollkommen verdeckt hätte. Im 
ganzen Museum gibt es keine restaurierten Stücke. Auch 
die Möbel wurden stets nur im Urzustände gekauft, nie, 
wenn sie schon durch die Hand des Restaurators ge- 
gangen waren. Wo ein Möbel der pflegenden Hand 
bedurfte, ist sie im Museum selbst, unter Aufsicht des 
Direktors, angelegt worden. Ausser der Tischlerwerk- 
statt hat das Museum keine Einrichtung für die Wieder- 
herstellung von verkommenen Altertümern. 

Mustergültig wie seine Art, zu erwerben, ist seine 
Art der Museumseinrichtung geworden. Er zuerst hat 
den Grundsatz durchgeführt, dass dem Besucher bei 
jedem einzelnen Stück auf einem ausführlichen Zettel 
alles wesentliche mitzuteilen ist. Die meisten dieser 
Zettel sind dazu von seiner eigenen Hand geschrieben, 
viele bei erweiterter Kenntnis umgearbeitet. Es steckt 
eine ungeheuere Arbeit allein in dieser Bezettelung sei- 
nes Museums. Auch in bezug auf die Aufstellung ist 
er eigene Wege gegangen. Das South Kensington- 
Museum, das meistens als Vorbild diente, war durch 
das vorherrschende Oberlicht zu einer sehr eintönigen 
Ausbildung der Schauschränke gekommen. Viele andere 
Museen, die, wie das Hamburger, mit Seitenlicht rech- 
nen müssen, haben dem englischen Museum das durch 
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Oberlicht bedingte System der Glasschränke auf tisch- 
artigen Gestellen einfach nachgemacht. Brinckmann 
hat, schon durch seine engen, für Museumszwecke ur- 
sprünglich gar nicht berechneten Räume gezwungen, 
die mannigfaltigsten Formen von Schauschränken aus- 
probiert, in denen der Raum bis zum Estrich vollstän- 
dig und oft zum besonderen Vorteil der ausgestellten 
Gegenstände ausgenutzt werden kann. 

In der Aufstellung hat er namentlich für sein Lieb- 
lingsgebiet, die japanische Kunst, so einfache und künst- 
lerisch feingefühlte Anordnungen getroffen, dass diese 
Abteilungen zu einem neuen Ausgangspunkt geworden 
sind. 

Das waren die allgemeinen Grundsätze des Grün- 
ders und Leiters, die der Fachmann aus dem Zustande 
der Sammlung unschwer herausliest. Instinktmässig hat 
Brinckmann sie von der ersten Stunde her angewandt. 

* * 
* 

Die Geschichte der Erwerbungen, die nicht weniger 
lehrreich ist, spiegelt zum Teil — namentlich im An- 
fang — die allgemeine Geschmacksbewegung des letzten 
Menschenalters wieder; zum Teil — und je später, desto 
stärker — wird sie beherrscht von der dem allgemeinen 
Zustand vorauseilenden Einsicht ihres Leiters. 

Werke der eigenen Zeit zu erwerben, wurde, hart- 
näckigem Widerspruch entgegen, solange abgelehnt, wie 
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die Nachahmung der in den Museen ausgestellten Vor- 
bilder dauerte. Erst in den letzten Jahren, als die 
lebende Kunst unmittelbaren Einfluss auf die Zierkunst 
gewann, hat Brinckmann sich bereit gefunden, das Neue 
zuzulassen. Heute ist man mit seiner früheren Zurück- 
haltung nachträglich eben so sehr einverstanden, wie 
man seine Aufnahme der neuen Kunst gutheisst. Der 
Name, den er seiner Sammlung gab nach dem Vorbilde 
des Österreichischen Museums für Kunst und Industrie, 
kam der freien Bewegung nach der Seite der hohen 
Kunst sowohl in den alten, wie in den neuen Abteilungen 
zu statten. Er konnte, ohne durch eine Bezeichnung, 
wie Kunstgewerbemuseum , gehindert zu sein , überall, 
wo die gewerbliche Leistung nur durch ihre Verbindung 
mit der hohen Kunst klar wurde, einfügen, was an 
Kunstwerken zum Verständnis nötig schien. 

Wie es zu jener Zeit natürlich war, begann Brinck- 
mann um 1870 nach Werken der Renaissance auszu- 
schauen. Die vorgeschrittenen Geister hatten damals 
in Deutschland die Bedeutung der Renaissancekunst auch 
auf dem Gebiet der dekorativen Künste erkannt. Sie 
erschien nach dem Lieblingswort der Zeit, das heute 
kaum noch im Ernst gebraucht werden darf, als schlecht- 
hin mustergültig. Doch hat Brinckmann die Mustergül- 
tigkeit oder Vorbildlichkeit, soweit damit zum Kopieren 
geeignete Dinge gemeint sind, nie zum Massstab seiner 
Erwerbungen genommen, denn er war sich bewusst, dass 
diese Art Mustergültigkeit von der Mode abhängig sei, 
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der Inhalt des Museums jedoch alle Moden überdauern 
müsse. Und dass die bald nach 1870 einsetzende Be- 
kehrung der Architektur und des Gewerbes zur deutschen 
Renaissance, trotz der nationalen Begeisterung, die sie 
trug, nur auf Sicht geschehen konnte, durfte niemand 
verkennen, der, wie Brinckmann, die Entwicklung der 
dekorativen Kunst mit ihrer gesetzmässigen Periodizität 
von der Dauer eines Menschenalters in der Vergangen- 
heit verfolgt hatte. 

Er suchte den Grundsatz für seine Erwerbungen 
im Anschluss an die Gedanken unseres Landsmannes 
Gottfried Semper, indem er für alle Zweige der deko- 
rativen Kunst auf die charakteristischen Typen ausging, 
die zur Anschauung brachten, wie Gestalt und Schmuck 
der Möbel, Geräte und Gefasse bedingt sind durch den 
Zweck, dem sie dienen, die technischen Verfahren, die 
ihr Stoff an die Hand gibt, durch die Volkssitte, die 
besondere Eigenart des künstlerischen Gefühls, das zur 
Stunde der Anfertigung lebendig war, und — bei den 
höchsten Leistungen — durch das unerklärliche Wesen 
des schaffenden Künstlers. Diese Typen, geordnet nach 
dem damals allgemein angenommenen System, das die 
Herstellungsart zugrunde legte, sollten alle technischen 
Gebiete und alle Länder und Zeiten zur Vertretung 
bringen. 

Den allgemeinen Teil der Sammlung, die an jedem 
Ort der abendländischen Kulturwelt genau nach den- 
selben Grundsätzen hätte angelegt und ausgebildet wer- 
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den können, ergänzte Brinckmann durch eine Sammlung, 
die die Kulturüberlieferung der nächsten Heimat ver- 
anschaulichen sollte. Ehe das moderne Schlagwort von 
der Volkskunst oder Heimatskunst erfunden war, hat 
er in aller Stille in seinem Museum die Sache darge- 
stellt. Was aus Hamburg noch vorhanden war in der 
Stadt und der Umgebung, suchte er zu retten, wobei 
dann die hochentwickelte Fabrikation von Fayenceöfen 
des 18. Jahrhunderts entdeckt wurde, und früher als 
irgendwo sonst die „Volkskunst" von Museen beachtet 
wurde, hat er die Goldschmiedearbeiten, Stickereien, 
Trachten, Möbel und Vertäfelungen der niederelbischen 
Bauernkultur gesammelt. Wenn es einmal möglich sein 
wird, dieses Material in einer geschlossenen Sammlung 
aufzustellen, wird auf einen Blick erkennbar werden, 
wie fruchtbar für das Museum das Einsetzen an diesem 
Punkt geworden ist. Brinckmann hat jedoch auf seinen 
Wanderungen in den Häusern der Bauern weit mehr 
entdeckt als das, was sie selber herstellen an Kerb-' 
schnitt, Intarsien, Schmuck und Stickereien, er hat im 
niederelbischen Bauernhaus die Schatzkammer gefunden, 
aus der er den Grundstock zu seiner herrlichen Fayence- 
sammlung holen konnte und damit das Material für 
eine Geschichte der deutschen Fayenceindustrie. Als 
er einsetzte, war von den zahlreichen niederdeutschen 
Fayence fabriken nur die Kieler bekannt. 
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Wenn auch viele Spezialforscher zur Annahme ge- 
neigt scheinen, in der ihr Sonder gebiet vertretenden 
Abteilung eine der starken Seiten der hamburgischen 
Sammlung zu sehen, so ist man sich doch darüber einig, 
dass der eigentliche Höhepunkt in der japanischen Ab- 
teilung liegt. Alles andere kann man schliesslich auch 
in anderen Städten kennen lernen, eine so umfassende 
Vorstellung von dem nationalen Teil der aristokratischen 
und zugleich volkstümlichen japanischen Kunst kann 
unter den Museen des Kontinents kein anderes ver- 
mitteln. 

Brinckmann hat die japanische Kunst zuerst auf 
der Wiener Weltausstellung 1873 eingehender studieren 
können, und er hat sie zugleich mit den Augen des 
Naturforschers und des Künstlers verstehen und lieben 
gelernt. Die Ankäufe, die er damals machte, nament- 
lich die Bronzeschale mit den Ringelnattern, wirkten 
sofort sehr stark auf die Jugend, die Brinckmanns Mu- 
seum besuchte. 

Aber erst zehn Jahre später hat Brinckmann bei 
einem Aufenthalt in Paris den eigentlichen Grund zu 
seiner Sammlung gelegt. In Wien hatte er nur erst 
moderne, darunter freilich ganz ausgezeichnete Arbeiten, 
erwerben können. 

Wer damals die vornehmsten Erzeugnisse der japa- 
nischen Kumt kennen lernen wollte, musste nach Paris 
gehen. Noch hatten die Japaner sich nicht wieder auf 
sich selbst besonnen und fuhren fort, die von ihren Vor- 

Lichtwarlc, Der Deutsche der Zukunft. 15 
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fahren wie Heiligtümer gehüteten Kunstwerke gegen 
lächerliche Entschädigung an die Fremden auszuliefern. 
In Paris langten noch fortwährend neue Sendungen der 
seltensten Dinge an. Ich war 1883 zugegen, als Brinck- 
mann aus einer Sendung Schwer tstichblätter , die wie 
Kartoffeln im Sack verschickt waren, unter gleichgültigen 
Arbeiten einige grosse Kostbarkeiten fand, die als solche 
freilich erst in späterer Zeit erkannt wurden. Brinck- 
mann hatte damals für sein Urteil nichts als die Witte- 
rung. Er fühlte, das war etwas. Viele Tausende von 
Stichblättern hat er damals durchgesehen, wie sie un- 
gesichtet auf den Markt kamen. Als er bei derselben 
Gelegenheit einige von den schönen japanischen Körben 
sah, deren Gestaltung eine dichtende Seele voraussetzt, 
gab er sofort den Auftrag, auf dem japanischen Markte 
alles zu erwerben, was derart zu haben sei. Und es 
kam so viel, dass er seine eigene kostbare Sammlung 
auswählen und noch viele andere Museen versorgen 
konnte. Das war damals der Pariser Markt. Zehn 
Jahre später kam fast nichts mehr herüber und das 
wirkliche Sammlerglück für Altjapan war zu Ende. 

Aber Paris bot zu Anfang der achtziger Jahre mehr 
als den Markt. Es gab seit den sechziger Jahren schon 
eine ganze Reihe von Sammlern, die das Feinste vom 
Guten zu unterscheiden wussten, und endlich sass dort 
im Mittelpunkt des Handels der feinsinnige Händler und 
Sammler S. Bing, ein geborener Hambarger. Und diese 
Sammler und Händler und ein in Paris lebender Japaner 
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verfügten zusammen nicht nur Ober künstlerische Kenner- 
schaft, sondern obendrein über ein höchst ansehnliches 
Wissen. All das fehlte in Deutschland. Nur dass in 
Berlin der jüngst verstorbene Verlagsbuchhändler und 
Kunsthändler Hermann Paechter, dem das Berliner Kunst- 
leben ein ehrendes Andenken schuldet, versuchte, für 
die japanische Kleinkunst Freunde zu gewinnen. 

Brinckmann stand in Paris einer ungeheuren Fülle 
von Material gegenüber, seine Mittel waren nicht gross, 
und so kam alles darauf an, ob er den richtigen Plan 
fand. Er verfuhr nach einer Methode, die er u. a. 
schon bei der Bildung seiner Fayence- und Porzellan- 
sammlung erprobt hatte: er spezialisierte sich, um auf 
einem engeren Gebiet rasch die wirkliche Kennerschaft 
zu erwerben, die ihn dem Händler überlegen machte. 
Und er tat mit den Schwertornamenten, die er als erste 
Abteilung in Angriff nahm, den glücklichsten Griff, ebenso 
mit der Korbflechterei, deren Wert er zuerst erkannte. 
In wenigen Jahren besass er die schönste Sammlung 
von Schwertzierraten und selbständige Kennerschaft. 
Seine Sammlung , die zunächst nach dem sachlichen 
Inhalt aufgestellt war , gewährte zugleich den ersten 
systematischen Überblick über eines der wichtigsten 
Gebiete der japanischen Ornamentik und vermittelte da- 
durch eine Einsicht, die noch aus keiner Publikation 
zu holen war, und die die Japaner selbst natur gemäss 
nicht haben konnten. 

Schritt für Schritt wurden dann die übrigen Abtei- 

15* 
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hingen der japanischen Kunst angelegt und ausgebaut, 
die wundervolle Sammlung von Werken der Töpferkunst, 
die der Metallarbeiten, der Lacke, der kleinen Schnitze- 
reien (Netzkes), der Gewebe und Kunstdrucke. 

Und wie bei seinen übrigen Sammlungen begnügte 
sich Brinckmann nicht damit, als feinfühlender Kenner, 
der mit sicherem Gefühl immer nach dem Allerbesten 
langt, auch wo es als solches noch nicht klassifiziert 
ist, eine sehr gewählte Sammlung zu schaffen, sondern 
in der Erkenntnis, dass ein wirklich einführendes Mu- 
seum nur auf Grund des eingehendsten wissenschaft- 
lichen Studiums ausgebildet werden kann, suchte er alle 
literarischen Quellen auf, die in der französischen, eng- 
lischen und amerikanischen Fachliteratur flössen und 
sich nur durch unablässiges Umfragen und Umhören 
erkunden Hessen, und wusste sich im Austausch mit 
Sammlern, Reisenden, kenntnisreichen Kunsthändlern, 
Gelehrten, wie dem Engländer Sir Augustus Wollaston 
Franks, Direktor des British Museum, der zum Studium 
der japanischen Sammlungen zweimal in Hamburg war, 
dem Franzosen Louis Gonse, Verfasser des bekannten 
Werkes „l'Art japonais", dem durch seine Sammlung 
japanischer Keramik im Museum zu Boston bekannten 
Professor Eward S. Morse und mit japanischen Kennern 
des umfangreichen Fachwissens zu bemächtigen, das in 
den europäischen Sprachen noch keinen literarischen 
Niederschlag erfahren hatte. Und schliesslich, als sich 
all dies Wissen in seinem Kopf gesammelt, und nach- 
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dem er bereits den ersten Band seines grossen Werkes 
über die japanische Kunst herausgegeben hatte, berief 
er in Herrn Hara einen japanischen Gelehrten als Assi- 
stenten an seine Anstalt, um mit seiner Hilfe alle In- 
schriften auf den Stücken seiner Sammlung festzustellen 
und die ausgedehnte japanische Fachliteratur zu be- 
nutzen. Das Ergebnis dieser Studien, die sich nach 
und nach auch über den von allen Seiten zur Begut- 
achtung eingesandten Inhalt der deutschen Privatsamm- 
lungen erstreckte, steckt noch in den Zettelkatalogen 
und in der Aufstellung der Sammlung und ist bisher 
nur in einzelnen Vorreden und Aufsätzen verwertet, so 
in der liebenswürdigen Publikation über Kenzan, in der 
durch die Ausstellung der Öder'schen Sammlung in 
Düsseldorf angeregten „Einführung in die japanische 
Kunst" und in der Einleitung zu Haras Werk über die 
Meister der japanischen Schwertzieraten, das der ham- 
burgische Staat den Teilnehmern am XIII., 1902 in 
Hamburg abgehaltenen Orientalistenkongress als Fest- 
gabe gewidmet hat. 

Wer Brinckmanns Methode, zu sammeln und zu 
studieren — beides ist eins bei ihm — kennen lernen 
will, tut am besten, sich mit der Entstehungsgeschichte 
seiner japanischen Sammlung zu beschäftigen. Hier 
musste er alle seine Kräfte einsetzen, um den vielge- 
staltigen Apparat von Hilfsmitteln zur Bewältigung des 
schwierigen Stoffes zu ersinnen. Denn er stand vor 
der ungeheuren Aufgabe, sich in die Kunst eines Vol- 
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kes hineinzufinden } dessen Land er nicht besucht hatte, 
und dessen Sprache ihm fremd war und unzugänglich 
bleiben musste, weil die Benutzung ihrer Literatur die 
Erlernung der chinesischen Schrift voraussetzt. 

In den zwanzig Jahren, seit der eigentlichen Grün« 
dung der japanischen Abteilang , hat sich Brinckmann 
zu einer Autorität des Faches aufgeschwungen, die inter- 
nationale Anerkennung geniesst. 



Der weitaus grösste Teil des Museums wurde so 
durch die regelmässige Beobachtung des Kunstmarktes 
zusammengebracht. In grösseren Abständen tauchen 
epochemachende Auktionen auf, die ein besonderes 
Studium und besonderen Aufwand erfordern. Die wich- 
tigsten dieser Einzelfälle sind die Auktionen der um- 
fassenden Sammlung eines Hamburgers, des Herrn Jo- 
hannes Paul , 1882 , für die der Staat eine besondere 
Bewilligung gewährte, und die dem Museum wertvolle Be- 
reicherungen an Majoliken und mittelalterlichen Schmelz- 
arbeiten lieferte. Für die Versteigerung der Sammlung 
Spitzer in Paris 1893 waren dem Museum so reichliche 
Mittel von Freunden der Anstalt zugeflossen, dass der 
Direktor die einen ganzen Sommer lang dauernde Ver- 
steigerung mitzumachen hatte und als Gewinn u. a. 
einige der schönsten Elfenbeinskulpturen und die wert- 
vollsten der wissenschaftlichen und nautischen Instru- 
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mente für seine Sammlung davontrug. Der Bericht 
über den Gang und das Ergebnis der Versteigerung 
ist ein klassisches Zeugnis von der Umsicht und ein- 
dringlichen, unermüdlichen Beobachtungskraft Brink- 
manns. 

Das letzte Jahr des alten Jahrhunderts brachte bei 
Gelegenheit der Pariser Weltausstellung eine wesent- 
liche Neuerung ; es wurde zum ersten Mal mit grossen 
Mitteln eine Sammlung von neuzeitlichen Werken der 
dekorativen und zum Teil auch der hohen Kunst für 
das hamburgische Museum für Kunst und Gewerbe er- 
worben und in einem besonderen Saale ausgestellt 
Rechenschaft darüber gibt eine kleine Schrift, die bei 
der Eröffnung verteilt wurde. Übrigens muss bei dieser 
Gelegenheit daran erinnert werden, dass Brinckmann 
von jeher bereit war, moderne Werke der schmücken- 
den Kunst zu erwerben, so wie sie neue Schönheit boten, 
die nicht in irgend einer Enkelverwandtschaft alter oder 
ferner Kunst stand. So hat er schon zu Anfang der 
achtiger Jahre die Bilderbücher von Walter Crane er- 
worben unter dem Hinweis auf die neuen dekorativen 
Gedanken, die sie in Möbeln, Gerät und Wandschmuck 
enthalten. Und als die Kopenhagener in Anlehnung 
an ihre grosse lebende Kunst neue Porzellane schufen, 
war Brinckmann einer der ersten , die das Beste als 
museumswürdig ansahen und einordneten. 
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Das Museum zu schaffen, das der jugendliche Ver- 
fasser des ohne Widerhall gebliebenen Aufrufs von 1866 
geträumt hatte, ist ihm beschieden gewesen, und es 
steht nun in der Wirklichkeit reicher und schöner da, 
als er es sich damals, es sind nun bald vierzig Jahre, 
ausmalen konnte. Was enthält so mächtige Triebkraft, 
wie der Traum einer starken jungen Seele? Und kann 
ein grosses Werk überhaupt entstehen, ohne dass sein 
Schöpfer träumend Idee und Vorsatz in sein Wesen 
aufgesogen hat? Die Idee muss in ihm leben und 
kreisen wie sein Blut, das alles treibt und speist, ohne 
dass er die Bewegung und nährende Allgegenwart em- 
pfindet. 

Vor unseren Augen ist das Museum zu stolzer 
Höhe emporgeschossen, ehe wir uns des versehen haben, 
denn die Wurzelarbeit im Erdboden ist unserer Beob- 
achtung unzugänglich, und das sachte und stetige Wachs- 
tum der Äste und Zweige wahrzunehmen, sind unsere 
Sinne zu stumpf. Nur von Zeit zu Zeit konnten wir 
nachmessen, dass die Triebe nach oben und nach allen 
Seiten ein mächtiges Stück weiter gewachsen waren. 

Stets und allerorten erinnert Brinckmanns Museum 
an einen lebendigen Organismus, es scheint geworden, 
nicht gemacht. Man würde sich dabei beruhigen, wenn 
es hiesse, sein Urheber habe nicht nur das Ganze, son- 
dern jedes einzelne Stück geschaffen, denn er könnte 
jedes einzelne Stück nicht besser lieben, hätte er es 
selber hervorgebracht. Und hat er es nicht wirklich 
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noch einmal geschaffen, da er es würdig hielt, in seine 
Sammlung zu kommen? 

Wer durch die Säle wandelt, fühlt von Wand zu 
Wand, von Schrank zu Schrank, dass alle die köst- 
lichen Dinge, die da schimmern und glänzen, leuchten 
und strahlen, einzeln geliebt werden, dass für jedes ein- 
zelne in Liebe gesorgt wird, damit es sein Licht hat, 
seinen Raum, seinen Platz, an dem es dem Auge am 
wohlsten tut, Nachbarn, mit denen es in freundlichem 
Einklang lebt. Und wenn es, wie die einzelnen Teile 
eines Kaffee- oder Teegeschirrs, eine Familie bildet, 
deren Wesen erst deutlich wird, wenn alle Glieder ver- 
eint sind, so sind sie ungetrennt geblieben und geben 
zusammen den Eindruck der besonderen Art von Mo- 
numentalität, mit der ein Geschirr auf dem Tisch wirkt. 
Die Liebe, aus der die Sammlung geschaffen und in 
der sie lebt, strömt sie wieder aus. So ist sie sehr viel 
mehr als die Summe der einzelnen Kunstwerke , aus 
denen sie sich zusammensetzt. 

Dieser Charakter der Sammlung erscheint so stark, 
dass er nie wieder verwischt werden kann, auch wenn 
einmal in Zukunft andere Hände die Schrankschlüssel 
umdrehen. Denn jeder, der in diese Sammlung ein- 
zieht, wird in den Bann ihres Schöpfers geraten, und 
die Kraft seiner Liebe, seines Willens und seiner Er- 
kenntnis wird in ihr fortwirken und bei jeder einzelnen 
Vermehrung noch in fernen Zeiten mitraten und mit- 
wählen. Ursprung bleibt für alle Entwicklung mitbe- 
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stimmend. Es gibt nicht viele Sammlangen von 80 ad- 
liger Rasse, wie das Hamburgische Museum für Kunst 
und Gewerbe. 

Mit jedem Menschenalter wird es ein kostbarerer 
Besitz werden, auch wenn es stehen bliebe, wo es jetzt 
angelangt ist, denn jedes neue Geschlecht wird es tiefer 
verstehen und inniger lieben lernen. Was es heute 
wenigen bedeutet, wird es einst vielen sein. 

In dieser Eigenart wird es zu den wenigen neuge- 
gründeten Sammlungen des 19. Jahrhunderts gehören, 
in denen der Fachmann nicht nur die einzelnen Kunst- 
werke, sondern auch die Entstehungsart zu studieren 
hat. Und nicht nur der Fachmann wird sich mit den 
eigenartigen Mitteln und Wegen ihres Schöpfers aus- 
einanderzusetzen haben. Jede Regierung, der die Für- 
sorge für öffentliche Sammlungen anvertraut ist, wird 
sich zu fragen gezwungen sein, wie weit sie durch ihr 
Tun oder Lassen hemmt oder fördert, dass die unter 
ihrer Obhut stehenden Anstalten entwickelt werden 
können, wie die seltene Gattung, zu der Brinckmanns 
Museum gehört. 

Wer solch ein Werk hinterlässt, bleibt im Anden- 
ken wie ein grosser Künstler, dessen Gemälde oder 
Bilderwerke sein Volk als nationales Gut in Freude und 
Dankbarkeit aufbewahrt. 

* * 
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Als ein Gefass aller bis dahin gesammelten Erfah- 
rungen und des umfassendsten Fachwissens erschien 
1894 der „Führer durch das Hamburgische Museum für 
Kunst und Gewerbe, zugleich ein Handbuch für die 
Geschichte des Kunstgewerbes". Wenn man das Buch 
von Lexikonformat und achthundert Seiten, dessen In- 
halt die Benutzung weitschichtiger, oft schwer zu be- 
schaffender Literatur voraussetzt, in der Hand wiegt, 
fallt nicht leicht, zu begreifen, wie sich ein Museums- 
direktor, dessen Zeit durch die ausgedehnte Sammel- 
arbeit und sonstige Amtstätigkeit, die keine Unterbre- 
chung leidet, vollauf ausgefüllt scheint, eine solche Ar- 
beit vornehmen und nebenher durchführen konnte. Das 
Werk ist denn auch nicht von Anfang in diesem Um- 
fange geplant gewesen, es sollte ein Führer werden, nur 
dass Brinckmann ihn so nützlich und brauchbar machen 
wollte, wie er es für nötig hielt. Und dabei ist er dann 
in die Arbeit bineingesunken, und aus dem Führer 
wurde dann das Handbuch, das den ersten Namen eines 
Führers nur noch zur Erinnerung an den ursprünglichen 
Plan behalten hat. Während man sonst vom Inhalt der 
Führer und auch der Handbücher nicht mehr erwartet 
als eine übersichtliche Zusammenfassung der allgemein 
anerkannten Ergebnisse der Forschung, hat Brinckmann 
die ganze Erfahrung seines Lebens hineingearbeitet und 
dadurch ein Werk geschaffen, das in der ganzen Fach- 
literatur nicht seinesgleichen hat. Es bietet die an- 
ziehendste Einführung für den Laien, dem der Stoff 
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noch ganz fremd ist, und zugleich ein Quellen- und 
Nachschlagewerk, das kein Fachmann entbehren kann. 

Es ist eben nichts weniger als eine Kompilation. 
Aus jedem 8atz geht hervor, dass der Verfasser aus der 
Fülle eigener Erfahrung und unmittelbarer Teilnahme 
spricht, und die Sprache überrascht und erquickt den, 
der darauf zu achten gewöhnt ist, durch ihren überaus 
reichen und vielseitigen Wortschatz und die ganz un- 
gemeine Anschaulichkeit und Deutlichkeit der Beschrei- 
bungen. Auch darin hat das Werk eine neue Epoche 
mit heraufgeführt, und wiederum muss man bei der 
Betrachtung der neuen Darstellungsform an die Natur- 
wissenschaft denken, der die Bemühung, ihrer scharfen 
Beobachtung mit dem Wort zu folgen, im Lauf der 
Jahrhunderte ein sprachliches Rüstzeug von sehr hohem 
und ausserhalb der Fachkreise kaum richtig gewürdig- 
ten Wert geschaffen hat. 

Für Hamburg fliesst in diesem Werk eine Bildungs- 
quelle, wie sie keine andere Stadt besitzt. Es ist das 
umfassendste Handbuch eines wichtigen Kunstgebietes 
und zieht als Beispiele nur Dinge heran, die jeder jeden 
Augenblick im öffentlichen Museum der Stadt im Ori- 
ginal studieren kann. Man sollte erwarten, dass in 
Hamburg kein Haus ohne dieses Buch denkbar wäre 
und dass sich dem heranwachsenden Geschlecht das 
Ergebnis der Lebensarbeit seines Verfassers unbewusst 
mitteilte, denn das Buch besitzt alles, was nötig ist, 
einen gesunden Geist in der Entwicklungszeit mächtig 
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anzuziehen. Und man malt sich freundliche Bilder aus, 
wie die Eltern sich mit den Kindern daraus auf den 
Besuch einer Abteilung des Museums nach der andern 
vorbereiten. 

In der Einleitung hat Brinckmann Gelegenheit ge- 
nommen, sich mit den Problemen des Museumswesens 
auseinanderzusetzen. Was er vorbringt, entstammt der 
Erfahrung eines Menschenalters. 

Zunächst hält er seine letzte Abrechnung mit den 
Begriffen der Vorbildlichkeit und Mustergültigkeit im 
absoluten Sinne, in dem viele seiner Altersgenossen sie 
genommen hatten — er freilich nie. Das war 1804 
noch etwas wie ein Wagstück, denn die so plötzlich 
eingetretene allgemeine Bekehrung zum „neuen Stil" 
dämmerte damals erst einigen Vorgedrungenen, und die 
Menge klammerte sich noch so ängstlich an die alten 
Vorbilder und die geläufigen Schlagworte, und ihre 
Wortführer wiesen in der Überzeugung vom ausschliess- 
lichen Wert des Alten alles Neue mit soviel Hohn und 
Spott von sich, wie heute (teilweise von denselben In- 
dividuen) jeder Gedanke an das Studium des Alten 
verfemt und alles Heil in der neuesten Mode gesucht 
wird. Um 18Q4 fielen Brinckmanns Ausführungen noch 
manchem hart ins Ohr. Nach seiner Art hielt er sich 
nur so lange mit der Kritik des Vergangenen auf, wie 
es für die Gegenwart noch in Betracht kam. Es drängte 
ihn vor allem, seine Anschauungen kund zu geben über 
die Entwicklung der Gewerbemuseen nicht als „Vorbilder- 
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Sammlungen", sondern in tieferer Auffassung, als Schatz- 
kammern der „things of beauty", von denen der englische 
Dichter gesungen hat dass sie „a joy for ever" seien. 

„Soll die Bedeutung der kunstgewerblichen Museen," 
sagt er, „über die engen Grenzen einer technologischen 
oder ästhetischen Lehrmittelsammlung hinausgehoben 
werden, so werden diese Anstalten des kulturgeschicht- 
lichen Untergrundes ferner nicht entraten können. Auf 
diesem allein sind sie sicher , auf die Dauer den ge- 
sunden Bildungstrieb der bei ihnen nicht berufsmässig 
beteiligten Schichten des Volkes zu befriedigen und 
ihre höchste Aufgabe, auch den allgemeinen Volksge- 
schmack zu heben, ganz zu erfüllen. 

„Wenn wir so den Inhalt der kunstgewerblichen 
Museen vom Standpunkt der Kulturgeschichte aus be- 
trachten, ergibt sich alsbald, dass die allgemein übliche 
und auch in dem Hamburgischen Museum befolgte Art 
ihrer Aufstellung nach technologischen Gruppen mit 
stilgeschichtlichen Unterabteilungen auf die Dauer nicht 
haltbar sein wird. Die bisherige Anordnung mag im 
Hinblick auf die zunächst gesuchte und seither gefun- 
dene technische Belehrung während der Kinderjahre der 
Museen die zutreffendste gewesen sein. Auf einer an- 
deren Stufe angelangt, werden sie ihre Altertümer zu 
Gruppen höherer Ordnung vereinigen . . . Man wird . . . 
sagen wir es gerade heraus, für die Kunstgewerbemuseen 
auf eine Anordnung sich besinnen, wie sie für die ethnogra- 
phischen Museen längst als die einzig richtige erkannt ist. 
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„Die neue Anordnung wird beispielsweise eine an- 
dere Stelle den italienischen Majoliken anweisen. Sie 
wird uns diese als nur einen Strahl aus der Sonne 
zeigen , welche das gesamte Leben der italienischen 
Hochrenaissance durchglühte und in den Bronzen, den 
Holzschnitzereien, den Geweben nicht minder glänzend 
aufleuchtete. Sie wird die Fayencen der Perser vereint 
aufgestellt mit ihren Glasern, Metallarbeiten und Tep- 
pichen vorführen und uns dann in viel eindringlicherer 
Weise, als bei der bisherigen Zersplitterung des Stoffes 
möglich war, über ihr gemeinsames Wachstum aus dem 
Boden einer bestimmten Gesittung und eines altüber- 
lieferten Geschmackes belehren. a 

Mit diesen Ausführungen, die ein Zukunftsprogramm 
aufstellen, zeigt sich Brinckmann in der theoretischen 
Erkenntnis der praktischen Betätigung weit voraus. Fast 
zehn Jahre sind seither verstrichen , und er hat noch 
nicht begonnen, sein Museum nach diesen Grundsätzen 
umzugestalten. Es ist gewiss nicht die Arbeit, die ihn 
schreckt. Er weiss, dass die Zeit für die Ausführung 
noch nicht gekommen ist, und wartet ab. So hat er 
stets [dem Leben, das langsamere Schritte macht als 
die Erkenntnis, sein Recht gelassen und immer nur das 
Mögliche gewollt. Auch darin liegt eins der Geheim- 
nisse seiner Erfolge. Freilich hat er oft genug als er- 
reichbar und notwendig erkannt, was selbst manchem 
seiner Fachgenossen noch zweifelhaft erschien. 

Im Jahre 1898 hat Brinckmann unter dem Titel: 
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„Erreichtes und Erwünschtes" eine Denkschrift heraus- 
gegeben, die den Freunden des Museums und den Ver- 
tretern des Staates eine Obersicht über die noch vor- 
handenen Lücken der Sammlung ermöglichen und etwas 
wie einen Wegweiser für die künftige Ausbildung der 
Sammlungen abgeben soll. 

* * 

Brinckmann hat seiner Anstalt im Laufe der Jahre 
in Hamburg eine ganze Reihe guter Freunde zu er- 
werben gewusst, die ihm mit ihren Mitteln helfen, wo 
der Staatszuschuss nicht ausreicht. Wer deutsche Ver- 
hältnisse kennen gelernt hat, wird die Gesamtleistung 
dieser Freunde des Museums — ihre Zahl ist nicht sehr 
gross — mit gebührender Achtung schätzen. Wer aber 
von Amerika und England kommt oder auch nur aus 
dem heutigen Berlin, wo die Stifter aus dem Gefühl, 
dass Reichtum verpflichtet, den Museen sehr erhebliche 
Mittel zur Verfügung stellen und gar nicht warten, bis 
sie gebeten werden, sondern von selber kommen, wird 
allerdings nicht ohne Erstaunen vernehmen, dass ein 
Mann von dem europäischen Ansehen Brinckmanns 
und ein Wähler höchsten Ranges an freiwilligen Gaben 
warmer Hand in fünfundzwanzig Jahren nur ungefähr 
2O0O00 Mark und an Vermächtnissen nur rund 80000 
Mark für sein Museum zur Verfügung bekommen hat. 
Und die Beschaffung jener vergleichsweise so geringen 
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Summe von durchschnittlich achttausend Mark im Jahre 
hat ihm obendrein unverhältnismässig viel Arbeit ge- 
kostet, denn sie ist durchweg in massigen und selbst 
kleinen Beträgen eingegangen, und viele Beiträge haben 
ihm einen Besuch, einen Brief — einzelne auch viele 
Besuche und Briefe gekostet. Die Zahl der Briefe, die 
er zu diesem Zweck im Laufe der Jahre geschrieben 
hat, lässt sich gar nicht abschätzen. 

* * 
* 

Alle die Mühe und die tiefen Studien, die die 
Ausbildung der Sammlungen und die Beschaffung der 
Mittel erforderten, haben Brinckmanns Arbeitskraft nicht 
erschöpft. 

Er hat daneben regelmässig Vorlesungen und Übun- 
gen abgehalten, die an Zahl und Umfang in manchen 
Jahren schon der Lehrtätigkeit eines Professors an einer 
Hochschule gleichkamen, er hat eine Reihe von Bächern 
veröffentlicht und zu anderen das Material gesammelt, 
hat Vereine gegründet und geleitet, hat als Juror auf 
den Weltausstellungen in Antwerpen 1885 und in Paris 
1900 gewirkt, hat selber beständig Ausstellungen in 
seinem Museum im Gange, über die er die hambur- 
gischen Tagesblätter mit ausführlichen Nachrichten ver- 
sieht, hat 1889 die grosse Hamburgische Industrie-Aus- 
stellung vorbereitet und mit glänzendem Geschick und 
einer nicht zu ermüdenden Arbeitsfrische geleitet, hat 

Licht wark, Der Deutsche der Zukunft. 16 
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zeitweilig den Vorsitzenden des gewerblichen Schieds- 
gerichts vertreten, war viele Jahre im Vorstand der 
Gewerbeschule für Mädchen und, von der Bürgerschaft 
dreimal gewählt, Mitglied der Oberschulbehörde, hat 
als Mitglied des photographischen, des künstlerischen 
und des gewerblichen Sachverständigenvereins und als 
Mitglied der Beratungsbehörde für das Zollwesen und 
vieler vorübergehend tätiger Denkmals- und Vereins- 
kommissionen gewirkt, und hat bei alledem jedem, der 
ihn in seinem Museum aufsuchte, mit grenzenloser, fast 
unbegreiflicher Willigkeit und Liebenswürdigkeit zur Ver- 
fügung gestanden. 

* . • 

Dass er selbst, der, den Kopf voll reifender und 
keimender Pläne, nur auf den Weg vor seinen Augen 
und nie zurückblickt — dazu hat er weder Neigung 
noch Zeit — einmal Rückschau halte und sich in der 
Genugtuung über das Erreichte zu neuen Taten stärke, 
dass seine Freunde und weitere Kreise in Hamburg Ge- 
legenheit nehmen, zu überschauen, was im Lauf der 
Jahre zuwege gebracht ist, dafür bietet das Jubelfest 
des Museums für Kunst und Gewerbe einen willkomme- 
nen Anlass. 

Es wird nicht nur in Hamburg begangen, denn 
Brinckmanns Wirksamkeit hat sich weit über die Gren- 
zen Hamburgs, ja des Reichs, hinaus erstreckt. 
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Zur Feier der fünfundzwanzigjährigen Bestehens 
seines Museums haben sich Freunde und Schüler Brinck- 
manns, dreiundvierzig an der Zahl, zusammengetan, die 
Sammlungen, aus denen es sich zusammensetzt, in 
grossen Umrissen darzustellen, und der hamburgische 
Staat hat die Mittel zur Herstellung und Drucklegung 
der Arbeit gewährt. Sie ist nicht als ein Prachtwerk ge- 
plant, das auch durch äussere Monumentalität wirken 
soll und deshalb so kostspielig wird, dass es über die 
Fachbibliotheken und die Häuser einiger weniger Lieb- 
haber nicht hinausdringen kann, sondern als eine Art 
Führer durch Brinckmanns Lebenswerk. Das Buch soll 
mehr sein als ein Glückwunsch am Tage der Feier, 
mehr als ein Denkmal der Freundschaft und Verehrung 
seiner Verfasser. Es soll den Besuchern des Hambur- 
gischen Museums für Kunst und Gewerbe bekannt geben, 
was sein Urheber und Leiter ihnen nicht selber mittei- 
len kann : das Urteil der Fachmänner über die Bedeu- 
tung seines Wirkens und den Wert der Sammlungen. 
Es soll ihnen dadurch den Zugang zu dem kostbaren 
Erbauungs- und Bildungsstoff erleichtern, der nun für 
viele Geschlechter bereit steht, und zugleich ein Bild 
von der Art des Mannes vermitteln, ohne dessen Begabung 
und leidenschaftliche Hingabe Hamburg und Deutschland 
diesen Schatz nicht besässen. 



16* 



Verlag von Bruno Cassirer in Berlin W. 35 



Peter Paul Rubens 

Ein Bild seines Lebens, Lernens und Schaffens 
Ein Büchlein für unzünftige Kunstfreunde von 

Robert Vischer 

o. ö. Prof. in Göttingen 

Mit einer Heliogravüre und Vignetten von Karl Walser 

Flexibel gebunden Mk. 4.20 

„Visebers Rubens, die Arbeit eines geistreichen und feinsinnigen 
Kenners, ist ein Buch, das seinen Platz unter den allerbesten in der 
deutschen Kunstscbriftstelierei einnimmt. Nicht was Vischer von 
anderen gelernt oder entlehnt hat, sondern was er selbst in dem 
„Büchlein" bietet, macht den Wert desselben aus. Da ist nichts 
von der hausbackenen Langweile und falschen Gelehrsamkeit, welche 
die meisten unserer populären Künstlermonograpbien charakterisieren, 
oder gar von der liederlichen und perversen Richtung der neuesten 
Eine-Markbüchlein über Kunst: Vischer kennt Rubens und bat sich 
seine ganz eigene Ansicht über seine Werke gebildet, die er uns 
in lebendigster, fliessender Weise mitzuteilen weiss, ohne im ge- 
ringsten in den Dozententon zu fallen, im Vortrag verrät er viel- 
mehr die dichterische Ader vom Vater her; wenn er uns von Ge- 
mälden spricht, beschreibt er sie nicht, sondern er sucht sie mit 
den Mitteln der Sprache im Leser lebendig zu machen, er weiss 
sich in der Besprechung dieser Mittel so sicher, dass er wohl ge- 
rade deshalb auf jede llustrierung seines Buches verzichtet hat. 
in diesem Talent, eine Fülle plastischer Bilder in uns zu erwecken, 
die in kaleidoskopischer Mannigfaltigkeit abwechseln, und in der 
bilderreichen Sprache wetteifert der Verfasser mit Karl Justi. In- 
dem er von Kunstwerken spricht, schafft er selbst ein Kunstwerk.** 
(W. Bode in der Zeitschrift für bildende Kunst.) 
„Die Kapitel enthalten hübsche Gedanken über niederländische 
und italienische Malerei, heben in feiner Erkenntnis das mehr Typi- 
sierende als Individualisierende bei Rubens hervor, berühren das 
Dämonische seiner Natur, das Stürmische seiner Phantasie, das 
Festliche seines Stils, bieten schöne Beobachtungen über seinen 
von innen heraus leuchtenden Kolorismus, seinen malerischen Vor- 
trag, seine Komposition. Und sie sind gut geschrieben.** 

(Hugo Haberfeld in der Wiener Wochenschrift „DU Zeit".) 
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Als fünfter Band der Bibliothek ausgewählter Kunst- 
schriftsteller erschien : 

Jan Veth, Streifzüge eines 
holländischen Malers in Deutschland 

Mit vielen Illustrationen. 
Farbige Umschlag Zeichnung von Prof. Max Liebermann 
M « 4 S°» gebunden M. 5.50 

„Veth ist seit Jahr und Tag als ein tätiger und femsinniger Ver- 
mittier zwischen deutscher und holländischer Kunst und Kultur 
aufgetreten, und in diesen Tagen ist ein ganz reizendes, höchst 
lesenswertes Buch von ihm erschienen : , Streifzüge eines holländischen 
Malers', das zum weitaus grössten Teil den Reisen Veths in und 
durch Deutschland gewidmet ist. Wir werden auf dies Buch, das 
den bildenden Künstler als einen Schriftsteller und Charakteristiker 
ersten Ranges zeigt, noch näher zurückkommen." (National- Zeitung.) 

„Der Maier Jan Veth hat seine in Kunst und Künstler erschienenen 
Aufsätze zu einem stattlichen Bande vereinigt und diesen kürzlich 
unter dem Titel ,Streifzüge eines holländischen Malers' herausge- 
geben. Man kann dem Künstler kein grösseres Kompliment machen, 
als das, dass es einen schon nach der Lektüre des ersten Essay 
unwillkürlich drängt, das Buch in einem Zuge zu Ende zu lesen. 
Veth ist immer, auch dort, wo er unseren Widerspruch heraus- 
fordert, im höchsten Grade anregend. Sein Stil ist fliessend, beseelt, 
feingebildet, voll klarer, unabgegrüfener Metaphern. Ob er nun 
über Böcklin, Menzel, sraels und Liebermann oder über einen 
Stephan Lochner oder einen Cuyp seine Betrachtungen niederschreibt, 
nie hat man das Gefühl, dass verlorene Worte gemacht werden. Im 
Gegenteil, alles, was er sagt, sind die Beobachtungen eines Mannes, 
der mit eigenen Augen das Kunstwerk oder einen Künstler zu er- 
gründen sucht, den eine impulsive künstlerische Begeisterung zum 
Genuss der alten und neuen Kunst antreibt. Der Verlag hat dem 
Buch eine in jeder Weise gediegene Ausstattung zuteil werden lassen. 
Zwischen die einzelnen Aufsätze ist eine Anzahl guter und charakte- 
ristischer Abbildungen eingestreut worden, und für den Umschlag 
hat Max Liebermann eine mit Weiss erhöhte Tuschzeichnung (stricken- 
des Mädchen mit zwei Ziegen in einer Landschaft) entworfen, die 
dem Buch nach aussen hin eine empfehlende künstlerische Folie 
gibt.« (Allg. Ztg., München.) 
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